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  Das Buch


  1229: Das Heer des spanischen Königs Jaume belagert die Hauptstadt Mallorcas, das unter maurischer Herrschaft steht. Die Christen ignorieren sämtliche Kapitulationsangebote des Wesirs, den Bürgern drohen Plünderung, Versklavung, Tod. In seiner Verzweiflung sendet der maurische Herrscher König Jaume ein besonderes Weihnachtsgeschenk: ein Mädchen, ausgebildet in allen Künsten der Liebe. Vorgeblich soll die Haremssklavin Samira den König milde stimmen. Tatsächlich soll sie ihn töten. Samira glaubt, dass sie durch ihre Tat ihren Geliebten retten kann – doch das ist ein bitterer Trugschluss …
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  Ricarda Jordan wurde 1958 in Bochum geboren und studierte Geschichte und Literaturwissenschaft. Sie lebt als freie Autorin in Spanien. Unter dem Namen Sarah Lark schreibt sie mitreißende Neuseeland- und Karibikschmöker, als Ricarda Jordan entführt sie ihre Leser ins farbenprächtige Mittelalter.
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  «He, Manuel, Lust auf ein Spielchen?»


  «Manuel, träumst du, oder redest du nicht mehr mit uns?»


  Elias wandte sich erst beim zweiten Anruf um. Er fühlte sich immer noch nicht angesprochen, wenn ihn jemand Manuel nannte. Zumal der Name im Heer ständig fiel – seinem Gefühl nach hieß dort fast jeder dritte Kämpfer so. Lediglich José und Juan hörte man noch häufiger. Offenbar zeigten die Christen wenig Phantasie bei der Wahl der Namen ihrer Söhne.


  Elias bemühte sich jetzt um ein Lächeln. Die drei Männer hatten es sich mit einem Satz Würfel am Feuer vor ihren Zelten bequem gemacht, aber er hatte keine Lust, sich zu ihnen zu gesellen. Obwohl er als Kaufmannssohn gelernt hatte, geschäftliche Risiken einzugehen, lag es ihm doch fern, sein Glück bei unsicheren Unternehmungen zu versuchen. Aus eigenem Antrieb wäre Elias auch nie mit dem König ins Feld gezogen.


  An diesem Tag hatte er zumindest eine gute Ausrede, sich dem Würfelspiel zu entziehen. «Tut mir leid, ich war in Gedanken. Aber ich habe sowieso keine Zeit. Der König hat mich angefordert. Es gibt neue Verhandlungen mit dem Wesir.»


  Elias war der Einzige im Kreuzfahrerheer von König Jaume, der die arabische Sprache beherrschte. Das war allerdings erst aufgefallen, als sich gleich am ersten Tag der Invasion Mallorcas ein bereitwilliger Verräter bei den Spaniern gemeldet hatte. Der König und seine Ratgeber hatten kein Wort verstanden, als der arabische Wortschwall über sie hereingebrochen war. An die Mitnahme eines Übersetzers hatte niemand gedacht. Also war herumgefragt worden, und er, Elias Abrabanel, hatte sich gemeldet. Seitdem übersetzte er für den König. Als Übersetzer war er wertvoll, man schickte ihn nicht in erster Gefechtslinie in den Kampf. Er empfand das zunächst als Privileg, seit einer Weile jedoch zog man ihn bei der Befragung Gefangener hinzu, und manchmal hatte Elias den Eindruck, in den Zelten der Folterknechte mehr Blut zu sehen als seine Kameraden auf dem Schlachtfeld.


  «Gibt der alte Mohr endlich nach?», fragte einer der Spieler am Feuer, erfreut über die Nachricht. «Sag dem König, er soll ja nicht weich werden! Keine kampflose Übergabe! Wir wollen dieses hübsche Städtchen plündern!»


  «Vor allem den Harem des Mohren!», grölte der zweite der Männer.


  An ihn und die anderen als Kameraden zu denken, fiel Elias ebenso schwer wie die Annahme seines christlichen Namens. «Da macht euch mal keine Sorgen, die Moncadas geben nicht nach», beschied er die Soldaten nun und machte sich endlich davon.


  Die Moncadas waren eine sehr einflussreiche Familie, und zwei ihrer Mitglieder waren gleich zu Beginn der Kämpfe in einen Hinterhalt der Mallorquiner geraten. Ihre Verwandten forderten nun Rache für ihren Tod – und sie gehörten zu den wichtigsten Ratgebern des Königs.


  Elias erwartete denn auch nicht viel von den neuen Verhandlungen mit Abu Yahya Muhammad ibn Ali ibn Abi Imran at-Tinmalali, dem Wesir von Mallorca. Dabei war der Maure durchaus willig. Er wusste schließlich genau, dass ihm das Invasionsheer waffentechnisch weit überlegen war. Madina Mayurqa hatte bei dieser Belagerung keine Aussicht auf Sieg. Die Stadt würde über kurz oder lang eingenommen werden. Schon jetzt kämpften die eingeschlossenen Bewohner mit dem Mut der Verzweiflung. Sie kamen kaum nach, ihre Stadtmauern zu reparieren, wenn die Söldner des Königs ihre schweren Katapulte abgefeuert hatten.


  Vor den Ställen im Zentrum des von einem Palisadenzaun umgebenen Heerlagers warteten bereits König Jaume und seine Begleitung. Abu Yahya hatte den feindlichen Herrscher und seine Ratgeber zu Kapitulationsverhandlungen in seinen Palast gebeten. Zweifellos wollte er ihnen die Pracht und den Reichtum der Stadt vorführen, die sie im Begriff waren zu zerstören.


  Der junge Jaume, König von Aragon und Graf von Katalonien, saß schon auf dem Pferd, umgeben von seinen Männern. Alle waren prächtig gekleidet. Selbst die Geistlichen hatten auf ihre Soutanen verzichtet, sie trugen stolz die Farben ihrer Familien. Das rotbraune, üppig gelockte Haar des Königs wurde von einem goldenen Reif zurückgehalten. Er war kaum gerüstet, nur ein Kettenhemd unter seiner rostroten Tunika sorgte für etwas Schutz vor Geschossen aus dem Hinterhalt. Die meisten seiner Berater trugen keine Rüstung, sondern schwere Mäntel gegen die Winterkälte und den Regen, der dem Heer seit Wochen zu schaffen machte. Für die Sicherheit der Gesandtschaft sorgten zwanzig voll bewaffnete Ritter, die später einen festen Ring um die Würdenträger schließen würden.


  «Worauf warten wir noch?», fragte Alfonso Berenguer eben ungeduldig, als Elias endlich eintraf und Anstalten machte, sich entschuldigend vor dem König zu verneigen. «Auf den Juden womöglich? Das darf nicht wahr sein, Herr, dass Ihr den wieder hinzuzieht! Unter den Gaunern in der Stadt sprechen doch wohl genügend unsere Sprache!»


  König Jaume warf dem jungen Mann einen strafenden Blick zu. «Ich bevorzuge Übersetzer, die auf meiner Seite stehen», beschied er den ungestümen Kaufmannssohn. «Und Ihr wisst sehr wohl, dass Don Manuel kein Jude ist. Also bitte unterlasst diese Sticheleien! Es steht christlichen Kreuzfahrern nicht an, untereinander uneins zu sein!»


  Elias brachte seine Entschuldigung vor und dachte dabei, dass es wohl größerer Anstrengungen bedürfte als der eines Kreuzzugs, um Einigkeit zwischen den Berenguers und den Abrabanels herbeizuführen. Beide waren reiche Kaufmannsfamilien. Sie agierten von Barcelona aus, und sie waren von jeher Rivalen. Der Wunsch, endlich mit den Berenguers gleichzuziehen, war letztlich der Grund für die Taufe seines Vaters Salomon Abrabanel fast drei Jahre zuvor gewesen. Christliche Kaufleute hätten einige Vorteile, hatte Abrabanel seiner zweifelnden Frau und seinen Söhnen erklärt, und Gott erlaube den Vertretern seines auserwählten Volkes die Scheinkonvertierung, sofern sie dem Judentum im Herzen treu blieben.


  Elias hatte dem nicht widersprochen, obwohl er sehr gut wusste, dass dies eigentlich nur bei Gefahr für Leib und Leben galt, nicht zur Vermeidung erhöhter Steuerlasten. Verfolgung drohte den Juden jedoch nicht unter König Jaume. Im Gegenteil – Jaume zählte einen jüdischen Arzt, Acac Abenvenist, zu seinen engsten Vertrauten und wichtigsten Beratern, und bei diesem Kreuzzug gegen Mallorca hatte er die konvertierten Juden ausdrücklich zur Teilnahme eingeladen.


  Elias’ Vater hatte sich das nicht zweimal sagen lassen. Sobald er gehört hatte, dass die Berenguers mehrere Familienmitglieder mitschickten, hatte er seinen jüngsten Sohn genötigt, ebenfalls das Kreuz zu nehmen. Der Kaufmannschaft von Barcelona war sehr am Erfolg des Feldzugs gelegen. Das Unternehmen diente zwar vorgeblich der Bekehrung der Ungläubigen mit Feuer und Schwert, war aber tatsächlich eine Strafexpedition gegen Seeräuberei. Die Truppen des Königs – neben Katalanen und Aragonesen nahmen auch Vertreter französischer und italienischer Handelsstädte am Kreuzzug teil – gedachten, endlich mit den Gefahren für den Seehandel aufzuräumen, die von Mallorca ausgingen. Mit der Kaperung und Requirierung zweier reicher katalanischer Schiffe hatten Abu Yahya und seine Männer den Bogen endgültig überspannt. Der Seeweg zur Levante musste wieder sicherer werden, und die katalanische Kaufmannschaft war bereit, das ihrige dazu zu tun.


  Die Berenguers, Girards, Gronys und Abrabanels unterstützten das Unternehmen großzügig mit hohen Geldsummen und der Entsendung von Kämpfern. Mindestens ein Familienmitglied musste dabei sein, um den König ja nicht vergessen zu lassen, wer ihn da finanzierte. Für den jungen Elias Abrabanel bedeutete das, nun wirklich als Christ zu leben. Bislang hatte er den Namen Manuel nur pro forma getragen. Über einen wöchentlichen Kirchgang hinaus hatte die Taufe das Leben der Abrabanels nicht verändert. Sie hatten einander weiterhin mit ihren jüdischen Namen angesprochen und jeden Freitagabend den Sabbat begrüßt. Jetzt jedoch wurde es ernst für Elias. Der junge Mann hasste jeden Augenblick, in dem man ihn zwang, sein Schwert mit einem Gebet auf den Lippen in die Leiber von Männern zu stoßen, mit denen er eigentlich nichts zu tun hatte.


  Elias war nicht feige, aber er fand keinen Gefallen am Kriegshandwerk. Schon als Junge hatte er den Kopf lieber in Schriftrollen gesteckt, als sich im Schwertkampf zu üben. Er beherrschte mehrere Sprachen und verstand sich auf Buchführung und Diplomatie. Wenn es eben möglich war, bevorzugte er es, Streitigkeiten friedlich beizulegen. Das galt auch für diesen Konflikt mit den Mallorquinern.


  Elias bestieg sein Pferd und blickte zu der Stadt hinüber, deren weiße Paläste, Türme und Minarette verheißungsvoll zum Lager der Eroberer herübergrüßten. Egal, was die Moncadas planten, er würde versuchen, die Menschen in Madina Mayurqa vor Raub und Mord zu bewahren.
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  «Giulietta…»


  Mit einem Mimosenzweig streichelte Thabit über Samiras Brüste, zeichnete die Konturen ihres wohlgeformten Körpers nach und malte Kreise um ihre Pforte der Lust, bis sie aufstöhnte und sich ihm entgegenhob. Er liebte es, die junge Frau langsam zu erregen, sie ein wenig zu quälen, indem er zusah, wie sie mehr als bereit für ihn wurde, bevor er endlich in sie eindrang. Thabit ibn Abu Yahya verstand sich auf das Spiel der Liebe, zu dem auch der geschickte Umgang mit Worten gehörte. Der Name Giulietta, den Samira seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr gehört hatte, schien allein wie eine Liebkosung. Thabit sprach ihn sanft aus, weich, die Silben perlten wie Honig von seinen Lippen.


  «Meine wunderschöne Giulietta … wie konnte ich jemals leben ohne dich? Wie konnte überhaupt jemals die Sonne scheinen, das Gras ergrünen, das Meer gegen die Strände branden, bevor du diese Insel betreten hast?»


  Samira lachte. «Und trotzdem willst du mich jetzt schon verlassen», tadelte sie ihn. «Nach nur einer Stunde in unseren Gärten. Dafür, Geliebter, lohnte es sich kaum, meine Augen mit Kajal zu umranden.»


  Die beiden lagen in einem Pavillon in einem der Gärten des Gouverneurspalastes von Madina Mayurqa. Von ihrem Lager aus bot sich ein Blick auf Wasserspiele und üppiges Grün, alte Bäume, die im Sommer Schatten spendeten, und kunstvoll arrangierte Pflanzen, deren farbenfrohe Blüten nur auf die Frühlingssonne warteten, um die Gärten mit ihren Düften zu betören. Zurzeit jedoch war es noch kühl. Die Insel befand sich im Griff eines außergewöhnlich regenreichen und harten Winters. Thabit und Samira spürten davon allerdings nichts. Um ihr Lager herum waren Kohlebecken aufgestellt, um sie vor der Winterkälte zu schützen.


  «Deine Augen brauchen keinen Kajal, um zu strahlen», schmeichelte Thabit. «Dein Körper braucht keine Öle, um zu duften. Du bist schön, so wie Allah dich schuf– du bist sein Meisterwerk! Und du weißt genau, dass ich dich nicht aus eigenem Antrieb verlasse. Gleich kommen diese verfluchten Katalanen. Und mein Vater fordert meine Anwesenheit.»


  «Kann ich … nicht mit?» Samira griff nach einer der langen schwarzen Haarsträhnen ihres Geliebten und wand sie sich verführerisch um die Finger. «Ich mache mir Sorgen, weißt du? Alle Mädchen machen sich Sorgen…»


  Tatsächlich hatten die Frauen im Harem des Palastes Samira den ganzen Morgen über bestürmt, ihrem Geliebten beim nächsten Treffen ein paar Informationen zu entlocken. Die Ehefrauen und Konkubinen des Wesirs und seines Sohnes Thabit –es waren fast zweihundert– lebten abgeschieden von der Welt in größtem Prunk, aber hinter hohen Mauern. Sie hörten die Geschosse der Trebuchets in der Stadt einschlagen und spürten die angespannte Atmosphäre. Alle litten unter der Wasserknappheit. König Jaume hatte sein Lager am Zufluss des raffinierten Kanalisationssystems errichtet, das die Stadt mit Wasser versorgte. Nun gelangte weder Frischwasser herein noch Abwasser hinaus. In den Straßen stank es faulig, und die Bäder waren seit Tagen geschlossen. Selbst die temperierten Wasserbecken, in denen sich die Frauen zu räkeln pflegten, und die Wasserspiele in den Gärten waren trockengelegt. Hungern mussten die verwöhnten Haremsdamen zwar noch nicht, aber sie mussten sich einschränken. Die Gerichte, die auf dem Speisezettel standen, waren nicht mehr so üppig, seit die Invasoren die Lieferungen von Gütern in die Stadt blockierten. Samira und die anderen Frauen wussten sehr genau, dass etwas vor sich ging. Sie konnten sich ausmalen, was ihnen bevorstand, wenn es tatsächlich zu Plünderungen kam.


  Thabits Lippen streiften Samiras Stirn, bevor er antwortete. «Du musst dich nicht sorgen, Licht meines Lebens. Mein Vater macht den Christen ein Angebot, das sie nicht ablehnen können. Wir werden allerdings umziehen müssen, Giulietta, mein Traum. Nach Nordafrika, wie es aussieht. Mein Vater wird den Christen Geld bieten, damit sie uns gehen lassen.»


  «Ich würde trotzdem gern dabei sein, wenn ihr mit ihnen verhandelt.»


  Samira ließ Thabits Haarsträhne los, ihre Finger wanderten über seine Schulter und seinen Arm hinunter. Staunend sah er auf ihre zarte, kunstvoll mit Blütenranken verzierte Hand in seinen kräftigen dunklen Fingern. Abu Yahya und seine Söhne waren keine «Mohren», wie die spanischen Soldaten höhnten, doch sie hatten einen dunklen Teint. Samiras Haut war dagegen hell wie Frühlingshonig, ihr Haar sehr fein wie gesponnenes Sonnenlicht, und ihre Augen strahlten smaragdgrün. Samira war eine außergewöhnliche Schönheit– Abu Yahya hatte sich das Geschenk zum zwanzigsten Geburtstag seines Sohnes etwas kosten lassen.


  «Es wird langweilig sein, Liebste. Und so viel siehst du gar nicht von der Galerie aus.»


  Thabit war nicht begeistert von Samiras Ansinnen, den Übergabeverhandlungen mit den Spaniern beizuwohnen. Dabei sorgte er sich nicht um ihre Tugend. Selbst wenn er sie mitnahm, würde keiner der Feinde –und auch keiner der Ritter seines Vaters– die junge Frau zu Gesicht bekommen. Muslimische Frauen waren interessiert an den Geschäften ihrer Gatten und Väter, und viele Männer schätzten den Rat ihrer Gemahlinnen. Insofern wies denn auch fast jeder Empfangsraum in maurischen Häusern eine Empore auf, von der aus die Frauen, versteckt hinter kunstvoll gefertigten hölzernen Gitterkonstruktionen, den Gesprächen der Männer zu lauschen vermochten. Thabit konnte sich nur nicht vorstellen, was Samira daran reizte. Er selbst interessierte sich kein bisschen für Politik. Thabit war durch und durch Krieger. Er liebte den Kampf und hatte sich als Seeräuber längst einen Namen gemacht. Die Kaperung der katalanischen Handelsschiffe, die den Konflikt mit den Spaniern ausgelöst hatte, war sein Werk gewesen.


  «Oder willst du einfach nur deine Sprache mal wieder hören, Giulietta?», fragte er plötzlich scheinbar verständnisvoll. «Natürlich! Du könntest uns sogar als Übersetzerin dienen, nicht wahr?» Er lachte vergnügt.


  Samira seufzte. Sie liebte Thabit, aber manchmal ärgerte sie sich über seine Ignoranz. Abu Yahya ließ seine Söhne von den besten Lehrern unterrichten, doch Thabit hörte nur zu, wenn es um Strategien und Kampftechniken ging.


  «Ich würde meine Sprache wahrscheinlich gar nicht mehr verstehen», erklärte sie. «Ich habe sie ewig nicht mehr gehört. Ich war fünf Jahre alt, als ich gefangen genommen wurde. Zudem kam die Galeere, auf der wir damals reisten, aus Genua. Das ist nicht in Katalonien oder in Aragon, sondern in Italien, man spricht dort kein Katalanisch.»


  Thabit lachte wieder, weit davon entfernt, ihre Kritik übelzunehmen oder auch nur als solche zu erkennen. «Na, umso besser. Mir würd’s nicht wirklich gefallen, wenn du eine der ihren wärst!» Er zog ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.


  «Ich bin Muslimin, Thabit!», fuhr Samira auf. «Seit meinem fünften Lebensjahr. Ich kenne keinen anderen Glauben, und ich habe keine andere Sprache mehr gehört als die deine. Mit König Jaume und seinen Leuten habe ich nichts gemein, ich habe nie zu ihrem Volk gehört, und ihr Glaube ist mir fremd. Das wird sie allerdings nicht daran hindern, mich auf einem Scheiterhaufen brennen zu lassen, falls sie herausfinden, woher ich komme. Deine Giulietta wurde mit hoher Wahrscheinlichkeit christlich getauft, und es wird Jaumes Priester nicht ein bisschen kümmern, dass sich Samira daran nicht mehr erinnert. Thabit, wach endlich auf! Wenn die Verhandlungen deines Vaters keinen Erfolg haben, schänden dieser König und seine Männer den Harem! Danach werden sie die von Geburt an muslimischen Frauen verkaufen und die jüdischen auch. Aber Christinnen, die den Islam angenommen haben, die bringen sie um!»


  «Wir werden Erfolg haben!» Thabit streichelte sie beruhigend. «Und überhaupt, es weiß doch keiner, wo du herkommst. Du könntest von Geburt an Muslimin sein.»


  Samira schnaubte. «Was glaubst du wohl, was Zinaida ihnen erzählt?», fragte sie böse. «Sie wird mich verraten, Thabit, und wenn es das Letzte ist, was sie tut. Also versteh bitte, dass ich mich sorge! Und nimm mir die Angst, indem du mich bei diesen Verhandlungen zusehen lässt, Thabit! Du weißt, wie selten ich dich um etwas bitte.»
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  «Padre Jacobo, möchtet Ihr noch ein Gebet sprechen, bevor wir aufbrechen? Wir sollten Gott um ein Gelingen unseres Vorhabens bitten und um eine sichere Rückkehr aus der Stadt der Feinde.»


  Der König wandte sich an den jungen Geistlichen, der neben ihm auf einem prächtigen Pferd saß. Dem hochgewachsenen jungen Mann, der in den Farben der Familie Moncada gekleidet war, sah man den Priester zumindest auf den ersten Blick nicht an. Er reagierte zunächst auch nicht auf die Ansprache. Erst als König Jaume ihn mit einem Funken Spott in den Augen ansah, verneigte er sich.


  «Sehr gern, Majestät, so es Euch beliebt. Aber vielleicht möchte der Bischof die Gebete lieber persönlich sprechen.»


  Eigentlich war Padre Jacobo –eine Anrede, an die Diego de Moncada sich nur schwer gewöhnen konnte– keiner, der sich gern im Hintergrund hielt. Er beabsichtigte allerdings auch nicht, den Bischof von Tarragona zu brüskieren. Von dem hing schließlich sein weiterer Aufstieg in der Kirchenhierarchie ab, und bisher schien er dem jungen Adligen wohlgesinnt zu sein. Immerhin hatte er Padre Jacobo zu seinem persönlichen Sekretär bestimmt. Als solcher durfte er sich zum Gefolge des Königs zählen und war Jaume damit fast so nah wie früher, als man ihn noch Don Diego genannt hatte. Damals hatte er sich gemeinsam mit dem jungen König und anderen Knappen im ritterlichen Kampf geübt und Jaume mehr als einmal vom Pferd getjostet.


  Diego de Moncada dachte wehmütig an diese Zeit zurück. Er haderte noch ein wenig mit seiner Berufung zum Kirchenmann. Aber er wusste natürlich, dass er als sechster Sohn seiner Eltern nicht viel zu erben hatte, und als fahrender Ritter in die Welt zu ziehen, war eines Moncada nicht würdig. In der Geistlichkeit hoffte er jedoch seine Gönner zu finden und mit etwas Glück rasch aufzusteigen. Am Ende würde er vielleicht über ein Bistum herrschen und damit ein Leben führen, das Reichtum und Einfluss anbelangend durchaus dem eines Grafen oder Herzogs gleichkam. Viele Bischöfe zogen sogar mit ihren Königen in den Krieg und kämpften an der Seite ihrer Ritter, was Diego sehr viel mehr reizte, als Segen zu spenden, Messen zu lesen und Predigten zu halten.


  Diego war niemals ein Stubenhocker gewesen, ein langes Studium hätte er sicher nicht durchgestanden. Zum Glück verlangte man das nicht von einem jungen Ritter, der sich entschlossen hatte, sein Leben der Kirche zu widmen. Diego hatte die Priesterweihe nach kurzer Einführung erhalten und konnte sich gleich danach dem Invasionsheer anschließen, um mit nach Mallorca zu segeln. Die einzigen Dinge, die Gewöhnung erforderten, waren sein neuer Name –als Priester wurde er mit Jacobo und nicht mehr mit der Kurzform Diego angesprochen– und das Zölibat. Bislang war es allerdings noch nicht zu Plünderungen nennenswerter Orte gekommen, und so mussten auch die anderen Männer im Heer auf Frauen verzichten. Nach dem Fall der Hauptstadt würde man sehen, wie genau es der Bischof mit der Enthaltsamkeit nahm. Diego jedenfalls war an einer kampflosen Übergabe der Stadt und dem freien Abzug der Bevölkerung wenig gelegen.


  Bischof Aspareg de la Barca– ebenfalls nicht im Ornat, sondern ritterlich aufgemacht, was ihm das Reiten seines tänzelnden Streithengstes erlaubte– lächelte Diego jetzt wohlwollend zu. Ebenso dem König.


  «Nein, nein, Padre Jacobo, folgt nur dem Ansinnen des Königs und sprecht das Gebet», sagte er freundlich. «Ich halte mich da gern zurück, weiß ich doch, dass Ihr von Kindheit an Waffengefährten gewesen seid. Aus Euch wird der Wunsch des gesamten Heeres nach Frieden sprechen!»


  Diego musste ein Stöhnen unterdrücken. Die Männer im Heer ersehnten ganz gewiss nicht den Frieden. Die Einzigen, von denen er je den Wunsch gehört hatte, Madina Mayurqa unblutig einzunehmen, waren der König und die Vertreter der Tempelritter. Was nur verständlich war– Jaume würde der Reichtum der Stadt zufallen, und die Templer sollten nach der Eroberung das Judenviertel als Stützpunkt für ihren Orden erhalten. Natürlich würden sie es vorziehen, die Gebäude unversehrt und ohne vorherige Plünderung durch das Heer zu übernehmen.


  Dennoch sprach der junge Priester nun brav ein Gebet und erbat den Segen des Herrn für den König und seine Ratgeber. Er fasste sich kurz, hatte es doch schon wieder zu regnen begonnen. Das Wetter war mehr als ungemütlich, die Männer im Heer murrten seit Tagen darüber. Es wurde Zeit, diese Belagerung zu beenden. So oder so.
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  Es war nur ein kurzer Ritt vom Lager der Christen bis zum Haupttor von Madina Mayurqa, aber Elias genoss es doch, einmal aus der schmutzigen Zeltstadt herauszukommen und den Blick in die Weite schweifen zu lassen. Die Hauptstadt der Insel lag in einer Bucht, die einen natürlichen Hafen bildete, aber auch wunderschöne Sandstrände aufwies. Einen reizvollen Kontrast dazu bildete eine Gebirgskette nordwestlich der Stadt. Jetzt, in diesem harten Winter, waren mehrere ihrer Gipfel schneebedeckt, und an klaren Tagen leuchteten sie wie die weißen Gebäude der Stadt. An diesem Tag jedoch türmten sich dunkle Wolkenformationen am Himmel, und der Wind peitschte den Reitern den Regen ins Gesicht.


  Die beiden Templer, die den Trupp der Christen anführten, beschleunigten den Schritt ihrer Pferde und strebten der Stadtmauer zu. Selbige wirkte trutzig, links und rechts des Stadttors, Bab-al-Kofol genannt, standen Wehrtürme. Vor dem Einsatz der schweren Belagerungsmaschinen hatte man Madina Mayurqa sicher für uneinnehmbar gehalten. Jetzt jedoch schossen die Trebuchets des Königs einfach über die Mauern hinweg und sorgten für Zerstörungen in der Stadt, wenn sie die Mauer nicht gleich trafen und in Trümmer legten.


  Die Wehrtürme waren natürlich bemannt, und als die Delegation des Königs sich nun näherte, öffneten sich die Tore wie durch Zauberhand gelenkt. Elias wusste, dass die Mauren über raffinierte Techniken verfügten. Sie waren ideenreich– mitunter verwandten sie mehr Phantasie auf Schönheit und Spielereien als auf Funktionalität. Madina Mayurqa wurde das jetzt zum Verhängnis. Die eigentlich sehr einfach konstruierten, aber schweren und wirkungsvollen Kampfgeräte der Christen würden ihre Paläste, Gärten und Wasserspiele zerschlagen.


  Elias bedauerte das, als er inmitten der Ritter des Königs durch die Stadt ritt. Eine Abordnung des Wesirs hatte sie am Stadttor abgeholt und ehrerbietig begrüßt. Nun trabten ihnen die maurischen Ritter auf leichten, eleganten Pferden voran durch die Straßen und Gassen. Madina Mayurqa war großzügig angelegt. Die Reiter passierten Bäder und Moscheen, deren filigrane Minarette der Schwerkraft zu trotzen schienen. Die meisten Privathäuser wirkten schlicht, aber manchmal erhaschte man doch einen Blick in ihre prächtig gestalteten Innenhöfe. Palmen, Agaven und Mimosenbäume säumten die Straßen, kleine Kanäle ließen erahnen, dass hier im Sommer Wasserläufe für Kühlung sorgten. Jetzt waren sie leer. Es stank aus den unterirdisch angelegten Tonröhrenkonstruktionen fast so bestialisch wie aus den Latrinen des christlichen Lagers. Gewöhnlich lebten um die zwanzigtausend Menschen in der Inselhauptstadt, nun war die Einwohnerschaft durch Flüchtlinge auf mehr als das Doppelte angewachsen, was sich natürlich auf das Leben in der Stadt auswirkte.


  Der Bischof wies den König triumphierend auf die Missstände hin, während Elias die Frauen bemitleidete. Sie mussten das Wasser für den täglichen Bedarf mittels schwerer Krüge, die sie auf dem Kopf balancierten, aus den wenigen innerhalb der Stadtmauern liegenden Brunnen in ihre Häuser bringen. Die Straßen waren bevölkert. Viele Bewohner duckten sich ängstlich in Hofeingängen und versteckten sich hinter Straßenecken, als die Spanier vorbeiritten. Elias erspähte Menschen aller Hautfarben, gekleidet in bunte Kaftane oder weite Leinenhosen mit locker fallenden Tuniken. Einige Männer trugen Turbane, die meisten Leinen- oder Lederkappen. Die Frauen trugen einen dichten Schleier, der bis zur Brust fiel. Manche bevorzugten eine Kopfbedeckung, die die Augen nicht verbarg. Um sie festzuhalten, brauchten sie eigentlich eine freie Hand, hatten die aber nicht immer zur Verfügung. Wenn sie Lasten oder Kleinkinder trugen, behalfen sie sich deshalb oft damit, einen Zipfel des Schleiers in den Mund zu steckten und mit den Zähnen festzuhalten.


  Elias lächelte, als er dies sah. Die Männer im Heer stellten sich verwöhnte und gepflegte Haremsschönheiten vor, wenn sie an die Gemahlinnen und Töchter der Mauren dachten. Tatsächlich plagten sich die Frauen der einfachen Arbeiter und Handwerker hier jedoch nicht minder als ihre Geschlechtsgenossinnen in Katalonien und Aragon. Sie gingen auch nicht in Samt und Seide, sondern kombinierten ein einfaches Leinenhemd mit einer vorn offenen Wolltunika.


  «Ein Seeräubernest!», kommentierte Alfonso Berenguer die Vielfalt der Trachten und Hautfarben in der Stadt.


  Auf Mallorca fanden ganz offensichtlich Menschen aus verschiedensten Ländern Aufnahme. Hellhäutige Berber führten edle Pferde, tiefschwarze Afrikaner saßen am Straßenrand und priesen exotische Waren an. Dazwischen bewegten sich blonde und rothaarige Menschen mit hellerer Haut als die Eroberer. Viele von ihnen mochten als Sklaven auf die Insel gekommen sein und sich dann freigekauft haben. Die Sklavenmärkte auf Mallorca waren berühmt. Die Seeräuber der Levante hielten dort ihre menschliche Beute feil– meist Seeleute, aber auch die weiblichen Passagiere der gekaperten Schiffe. Gutaussehende Mädchen, erst recht Jungfrauen, erzielten hohe Preise.


  «Wir werden es jetzt sehr bald ausräuchern!», antwortete der König. «Ist dies hier wohl der Palast? Pompös, pompös! Meine Herren, ich wünschte wirklich, wir wären nicht gezwungen, all diese Pracht dem Erdboden gleichzumachen.»


  Ihre maurischen Führer hatten die Pferde eben vor einem großen, von Säulen, Spitzbögen und Türmen beherrschten Gebäude verhalten und bedeuteten den Christen abzusteigen. Ein paar in prächtige Brokatgewänder gekleidete Männer traten aus dem Palast, verbeugten sich und kredenzten Wein. Einer von ihnen richtete schließlich ehrfürchtig das Wort an den König.


  «Der Wesir heißt uns in seinem Palast willkommen und bittet uns einzutreten. Er wird uns in seinen Empfangsräumen erwarten», übersetzte Elias. «Zudem ersucht er uns, in seinem Haus die Schuhe auszuziehen und die Waffen abzulegen.»


  Der König, die Templer und die Geistlichen lachten. «Das könnte dem so passen! Wir gehen ihm doch nicht unbewaffnet in die Falle! Sagt ihm, so leicht wären unsere Köpfe nicht zu haben!», grölte der Bischof von Gerona.


  Elias unterdrückte ein Seufzen und bemühte sich, die rüden Worte des Kirchenvertreters in eine möglichst höfliche Ablehnung des Ansinnens des Wesirs umzuformulieren. Noch konnte er etwas mäßigend wirken, aber gleich würden Abu Yahyas eigene Übersetzer anwesend sein. Ziemlich mutlos folgte Elias dem König und seinen Männern in den prunkvollen Eingangsbereich des Gouverneurspalastes. Er wusste, dass zumindest Alfonso Berenguer jede kostbare Vase, jeden Brokatteppich und jedes Elfenbeinkästchen in den weitläufigen Räumen genauestens abschätzte. Hier war sicher Beute zu machen! Das Haus war allerdings geschmackvoll eingerichtet und keinesfalls mit Wertgegenständen überladen. Abu Yahya protzte nicht mit seinen Schätzen. Wahrscheinlich hielt er die Haupterträge seiner Seeräuberei irgendwo versteckt. Und König Jaume und seine Ratgeber würden ihn nicht gehen lassen, wenn er ihnen nicht verriet, wo all das Gold und Silber, die teuren Stoffe und Gewürze lagerten…


  5


  Samira duckte sich hinter eine Säule. Die Galerie über den Empfangsräumen des Wesirs war wie ein elegant geschwungener Bogengang konstruiert. Die Herrin Fatima, Abu Yahyas Hauptfrau und Thabits Mutter, betrat ihn gerade aus dem Durchgang, der zu den Frauengemächern führte. In ihrem Gefolge befanden sich Abu Yahyas zweite und dritte Gemahlin sowie Thabits junge Gattin Zinaida– die letzte Frau, der Samira hier begegnen wollte.


  Zinaida war wie immer sorgsam geschminkt und frisiert. Selbst wenn die Frauen im Harem unter sich waren, verzichtete sie nicht darauf, ihre Augen mit Kajal zu umranden und ihr schwarzes Haar mit Perlenschnüren schmücken zu lassen. Sie hatte das auch nötig, wie Samira schadenfroh befand. Zinaida war eine alles andere als hübsche Frau. Sie war grobknochig und groß, ihr Gesicht war zu breit und bestimmt von einer zu großen Nase. Die Augen waren dafür klein und eng zusammenstehend, die Lippen zu schmal und stets fest aufeinandergepresst. Zu allem Überfluss neigte Zinaida zu unreiner Haut.


  Thabit hatte der Hochzeit mit dieser Frau nur äußerst widerwillig zugestimmt. Zinaidas Familie war jedoch so einflussreich, dass sein Vater ihn geradezu angefleht hatte, das Mädchen als erste Gattin in seinen Harem zu nehmen. Zinaidas Vater war Abu Hafs ibn Sayri, Abu Yahyas Onkel und sein größter Rivale um die Herrschaft über Mallorca. Mit der Aufnahme seiner Tochter in die Familie des Wesirs hatte Abu Yahya gehofft, diesen friedlich zu stimmen, was allerdings nur kurzfristig gelungen war. Gerade eben vor der Ankunft der christlichen Invasionstruppen hatte der Wesir einen von ihm initiierten Aufstand niederschlagen müssen.


  Samira argwöhnte, dass Abu Yahya diesen letzten Ärger unter anderem ihr verdankte– oder eher seinem Entschluss, Thabit als Ausgleich für die unglückliche Ehe mit Zinaida eine Sklavin aus der Schule der Herrin Ayesha zu schenken.


  Samira wusste noch genau, wie aufgeregt sie und die anderen Mädchen gewesen waren, als der Wesir das Haus der Herrin aufgesucht hatte und das Gerücht umging, er suche eine Konkubine für seinen Sohn. Die Herrin Ayesha hatte drei Mädchen ausgewählt, die sie ihm zeigen wollte, und eine von ihnen war Samira gewesen. Ich zähle auf dich!, hatte sie ihr lächelnd gesagt und überwacht, wie man ihr die sieben Schleier für den traditionellen Tanz anlegte. Und ja, es geht um den Sohn des Wesirs. Du würdest einem jungen, stattlichen Mann gehören. Wenn du es geschickt anstellst, mag er dich einst zu seiner Ehegattin erheben. Du verdienst es, Samira! Du hast immer brav gelernt, und du bist die Schönste hier!


  Samira wusste nicht, ob sie den anderen beiden Mädchen vielleicht das Gleiche zuwisperte. Sie glaubte nicht wirklich, dass die Herrin Ayesha sie liebte. Die Mädchen waren für die alleinstehende Maurin nicht mehr als eine Handelsware. Andererseits pflegte sie ihre Schülerinnen niemals schlecht zu behandeln, und sie war die einzige «Mutter», die Samira kannte, seit man sie auf dem Sklavenmarkt feilgehalten hatte. An die Plünderung der Galeere, von der man sie geholt hatte, konnte sich Samira nur noch schemenhaft erinnern und fast gar nicht mehr an die schöne blonde Frau und ihre Dienerin, die damals bei ihr gewesen waren.


  Wahrscheinlich deine Mutter und deine Amme, hatte Ayesha gesagt, als Samira später nach ihrer Herkunft fragte. Die Herrin hatte immer freimütig Auskunft gegeben. Sie wollte nicht, dass die Mädchen, die sie als Kinder kaufte, um sie dann zu perfekten Haremssklavinnen zu erziehen, sich Phantasien über ihre Herkunft hingaben. So war es noch heute. Die meisten von euch waren die Kinder von Fischern und Bauern, wurde sie nicht müde zu erklären. Ihr sollt euch gar nicht erst vorstellen, ihr wäret Prinzessinnen gewesen, das schürt nur Bitterkeit und Undank!


  Samira war eine Ausnahme. Sie hatte wohl wirklich einem reichen Hause angehört, bevor man sie von einem genuesischen Handelsschiff entführt hatte. Die Galeere war auf dem Weg nach Nordafrika gewesen, wahrscheinlich zu einem der großen Häfen. Ayesha nahm an, dass vielleicht ein genuesischer Kaufmann, der einen Handelsstützpunkt in Ceuta oder Casablanca unterhielt, seine Familie hatte nachkommen lassen. Du warst hübsch angezogen und sprachst italienisch, wusste sie noch über ihren Zögling zu sagen. Und du nanntest dich Giulietta. Weiter weiß ich nichts.


  Die kleine Giulietta war dann sehr bald zu Samira geworden. Ayesha erzog ihre Mädchen zu Musliminnen, egal, ob sie ursprünglich christlich getauft gewesen waren oder zu jüdischen Familien gehört hatten. Die meisten kamen viel zu jung in ihr Haus, um sich dagegen zu wehren, und die Herrin erklärte ihnen, die Konvertierung sei nur zu ihrem Besten.


  Ich verkaufe euch als Sklavinnen, aber ich erziehe euch zu Königinnen, pflegte sie ihren Mädchen zu predigen. Ihr lernt hier, euren späteren Herrn glücklich zu machen. Wenn ihr das geschickt anstellt, wird er euch bald in den Rang einer zweiten oder dritten oder vierten Gemahlin erheben. Das kann er allerdings nur, wenn ihr seinem Glauben anhängt. Also vergesst alles, was ihr vorher gelernt habt.


  Für Samira war der Traum von einer Hochzeit inzwischen in erreichbare Nähe gerückt. Abu Yahya hatte sich damals, vor inzwischen zwei Jahren, für sie entschieden, und schon beim ersten Blick auf Thabit hatte sie sich genauso unsterblich in den Sohn des Wesirs verliebt wie er sich in sie. Die beiden waren unendlich glücklich miteinander. Der einzige Wermutstropfen für Samira war das Zusammenleben mit Zinaida. Abu Hafs ibn Sayris Tochter wusste natürlich, für wen die blonde Sklavin bestimmt war, die nur wenige Wochen nach ihrer Hochzeit mit Thabit ins Haus gekommen war, und sie beobachtete genau, wie oft ihr Gatte seitdem nach der jungen Frau verlangte. Das Leuchten in Samiras Augen entging ihr ebenso wenig. Auf jeden Fall ließ sie seit dem Einzug der Konkubine keine Gelegenheit aus, diese mit kleinen Bosheiten, Sticheleien und hässlichen Streichen zu quälen.


  Samira ging Zinaida aus dem Weg, soweit das möglich war, aber so groß waren die Frauengemächer des Palastes nun auch wieder nicht. Sie hoffte darauf, dass Thabit sie in absehbarer Zeit heiraten würde– als zweite Frau wäre sie Zinaida wenigstens halbwegs gleichgestellt. Zumindest konnte sie eine separate Wohnung verlangen, die mehr Rückzugsmöglichkeiten erlaubte. Abu Yahya bat seinen Sohn jedoch ernsthaft, mit einer zweiten Heirat zu warten, bis ihm Zinaida einen Sohn geschenkt hatte. Thabit unterzog sich zähneknirschend den dazu nötigen Pflichten.


  Die Herrin Fatima, Zinaida und die anderen Frauen eilten zielstrebig zu den besten Plätzen auf der Empore, die einen sehr genauen Einblick in die Empfangsräume des Wesirs ermöglichten. Samira hätte sich zu ihnen gesellen können, aber sie scheute die Konfrontation. Also suchte sie sich einen versteckten Beobachtungsplatz am Rande der Galerie. Die Gitter waren hier dichter, viel sehen würde sie nicht, aber das war egal. Hauptsache, sie erfuhr, was in der Stadt vor sich ging.


  Unten im Saal führten die Bediensteten des Wesirs nun die christliche Delegation herein. Schemenhaft erkannte Samira Abu Yahya, der die Besucher erwartete, und hinter ihm seine Söhne und einige seiner Ratgeber. Der hochgewachsene, schlanke Thabit stach unter allen hervor– ihn hätte Samira unter Tausenden erkannt. Ihr Herz schlug schneller bei seinem Anblick.


  Jetzt aber traten die Spanier ein, und Samira blinzelte durch die Gitter, um Einzelheiten zu erspähen. Auf den ersten Blick unterschieden sich die Invasoren nicht sehr von den Mauren. Lediglich an der Kleidung waren die beiden Parteien leicht auseinanderzuhalten. Abu Yahya und seine Leute trugen Hausgewänder– lange, vorn offene Manteltuniken aus Brokatstoff über leinenen oder wollenen Unterkleidern, hemdartig und ebenfalls fast bodenlang. Die Christen waren eher wie Ritter gewandet. Sie hatten schließlich hierherreiten müssen. Also trugen sie kürzere Tuniken oder Wappenröcke über ledernen Beinlingen. Samira bemühte sich, den König ausfindig zu machen. Es musste einer der jüngeren Männer sein, und er trug sicher nicht den Wappenrock der Templer mit dem charakteristischen Kreuz darauf, in dem zwei seiner Begleiter auftraten. Vom Alter her kamen vier Männer in Frage, und Samira meinte, bei einem von ihnen einen goldenen Kopfputz zu erkennen. Eine Krone oder ein Reif?


  Der Wesir richtete nun das Wort an die Christen. Er begrüßte sie höflich, bot Getränke und Speisen an sowie die Möglichkeit, auf bereitliegenden Kissen Platz zu nehmen. Einer seiner Männer übersetzte, und wie erwartet verstand Samira kein Wort der katalanischen Sprache. Dass die Antwort der Christen allerdings nicht sonderlich freundlich ausfiel, hörte sie schon am Tonfall– und konnte bei ihrem Versuch, den König zu erkennen, gleich einen der jungen Männer ausschließen. Der verbeugte sich jetzt nämlich vor Abu Yahya und begann, die Worte seines Herrn zu übersetzen. Dabei trat er vor, und Samira vermochte ihn etwas besser zu sehen. Er erschien ihr hellhäutiger als die meisten Mallorquiner. Sein Haar war braun und kraus, und er trug es halblang, in der Mitte gescheitelt wie Thabit. Samira horchte auf eine melodische dunkle Stimme, die jetzt viele, sehr höfliche Worte fand. Die Rede war länger als die des Mannes, für den übersetzt wurde: Nein, der König und seine Männer wollten sich nicht setzen, sie seien es nicht gewohnt, auf dem Boden zu sitzen, und in ihrem Land sei dies auch nicht angemessen für einen König und einen Bischof. Abu Yahya möge dafür Verständnis aufbringen. Der König und die seinen hätten auch bereits gespeist, und –der junge Mann bat untertänigst, dies seinerseits erklärend anmerken zu dürfen– die arabische Sitte, zumindest aus Höflichkeit einen Bissen zu sich zu nehmen, sei ihnen nicht bekannt. Der Wesir möge es einfach nicht übelnehmen, dass der König und seine Ratgeber gleich zur Sache kommen wollten.


  Abu Yahya hörte geduldig zu, aber dann unterbrach einer seiner eigenen Übersetzer die Rede des jungen Mannes und raunte dem Wesir ein paar Worte zu. Der hob daraufhin die Hand.


  «Ich danke dir für deine freundlichen Worte», wandte er sich an den jungen Mann, «und hoffe, dein Herr wird dich nicht dafür strafen, dass du die Verhandlungen aufhältst, indem du dich um ein Mindestmaß an Höflichkeit und zivilisierten Umgangsformen bemühst. Mir hat er das eben vorgeworfen, als ich ihn freundlich ansprach. Gib dir da also fürderhin keine Mühe– ich schätze, auch meine eigenen Leute werden die Formulierungen deiner Befehlshaber etwas abschwächen, um mich nicht allzu sehr zu erzürnen. Kommen wir also zu den Verhandlungen. Ich bin bereit, Madina Mayurqa mit all seinen Schätzen kampflos zu übergeben, sofern dein König den Bürgern freies Geleit gewährt. Wir werden uns nach Afrika einschiffen, und niemand wird mehr mitnehmen, als er in seinen eigenen Händen tragen kann.»


  Der Übersetzer hob an, die letzten Worte des Wesirs in seiner Sprache zu wiederholen. Einer der Christen unterbrach ihn sofort. Der junge Mann senkte daraufhin den Kopf und wandte sich erneut an Abu Yahya.


  «Der Bischof von Girona gibt zu bedenken, dass es bei uns üblich ist, Gott vor dem Beginn der Verhandlungen um Beistand zu bitten. Gestattet uns also, zunächst ein Gebet zu sprechen.»


  Samira konnte es nicht erkennen, aber sie wusste, dass zumindest Thabit jetzt im Geiste die Augen verdrehte. Ihr Geliebter war ein gläubiger Muslim, Zeit für Gebete und Zeit für Krieg wusste er jedoch zu trennen.


  «Und wer hält uns jetzt auf?», bemerkte der Wesir gallig, was der junge Katalane wohlweislich unübersetzt zu lassen schien.


  Die Christen hatten ihr Gebet auch schon begonnen. Einer der jungen Männer sprach langsam, mit zum Himmel gewandtem Blick und flehend erhobenen Händen. Die anderen falteten die Hände und senkten die Köpfe. Der Wesir und seine Männer warteten ab. Nur einer der Übersetzer wisperte etwas ins Ohr Abu Yahyas, wahrscheinlich gab er den Wortlaut des Gebetes wieder.


  Danach wiederholte der Wesir sein Angebot. Die Christen beschieden ihn mit einem Nein.


  «Wer weiß denn, ob Ihr die Schätze der Stadt nicht längst in Sicherheit gebracht habt?», fragte der junge Mann mit dem Goldreif. Der Übersetzer des Wesirs wiederholte seine Worte zügig auf Arabisch.


  «Zudem sind wir nicht hergekommen, um Beute zu machen!», fügte ein älterer Mann hinzu, kaum dass die Worte des Königs den Wesir erreicht hatten. «Es geht uns auch darum, die Heiden zum wahren Glauben zu bekehren…»


  «…und die Frevler zu strafen, die seit Jahren in diesen Gewässern rauben und Sklaven nehmen und dem christlichen Handel damit unermesslichen Schaden zufügen!» Wieder einer der jüngeren Männer.


  Abu Yahya nahm sich Zeit für seine Antwort. «Die Seeräuberei wird ein Ende haben», versprach er. «Madina Mayurqa ist voller Gold und Geschmeide, das wir zurücklassen werden. Ihr könnt Euch daran schadlos halten. Aber bitte, wenn Euch dies nicht genügt … Ich bin weiterhin bereit, sämtliche Kosten zu tragen, die Euch durch diese … Expedition auf meine Insel entstanden sind. Ihr werdet Euch dafür Geld geliehen haben, und ich erstatte es zurück. Die Schätze der Stadt fallen Euch also zur Gänze als Ertrag dieses Feldzuges zu.»


  Die Männer schienen zu überlegen. Sie wechselten unter sich einige Worte, die zunehmend heftiger wurden. Schließlich sprachen alle durcheinander, und die Übersetzer kamen kaum nach, die Mauren wenigstens halbwegs über die Unterhaltung ins Bild zu setzen.


  «Der König wäre durchaus gewillt, über dieses Angebot nachzudenken», fasste der Übersetzer des Wesirs schließlich zusammen. «Oder es … hm … wohlwollend zu prüfen. Aber seine Ratgeber sprechen sich vehement dagegen aus. Vor allem eine Familie fordert wohl eine Art … Wergeld für ihre beiden Gefallenen. Die sind bei Portopí in einen Hinterhalt geraten und niedergemetzelt worden. Ihre Verwandten wollen nun Rache.»


  Samira fand seine Worte wenig erhellend. Was wollten die Verwandten dieser Leute denn nun tatsächlich? Wergeld oder Rache? Entschädigung oder Blutvergießen?


  «Also gut», meinte der Wesir schließlich. «Ich lege noch etwas drauf. Wenn der König uns freien Abzug gewährt, so zahle ich fünf Byzantiner für jeden Mann, der in einem der Häfen dieser Insel ein Schiff nach Nordafrika besteigt, ebenso für jede Frau und jedes Kind. Allein diese Stadt hat fast fünfundzwanzigtausend Einwohner. Ihr könnt mit mehr als hundertfünfundzwanzigtausend Byzantinern rechnen, die Flüchtlinge, die sich zurzeit in unseren Mauern befinden, noch gar nicht eingerechnet. Dazu kommen die Schätze, die wir zurücklassen. Wiegt das Eure zwei toten Ritter auf?»


  Sowohl unter den Ratgebern des Wesirs als auch unter den Christen kam ein Raunen auf, als die Summe genannt wurde. Aber dann lachte einer der Männer.


  «Sieh an, es ist also noch Geld da, das sich offenbar nicht in den Mauern der Stadt befindet!», rief er.


  Der Wesir ballte die Fäuste, als sein Übersetzer die Worte wiederholte.


  «Das Leben eines christlichen Ritters ist in Gold nicht aufzuwiegen!», warf ein anderes Delegationsmitglied ein, vielleicht der Bischof, von dem Abu Yahyas Übersetzer eben gesprochen hatte.


  Ein Bischof, dachte Samira, muss etwas Ähnliches sein wie ein Imam.


  «Gott will kein Gold, Gott ruft nach den Seelen der Ungläubigen!», übersetzte der junge Katalane einen weiteren Zwischenruf.


  Abu Yahya rieb sich die Stirn. «Was wollt Ihr denn dann?», fragte er resigniert.


  Unter den Christen erhob sich ein erneuter, lebhafter Wortwechsel. Der Mann mit dem Goldreif äußerte sich gemäßigt, der Bischof und zwei andere Männer ereiferten sich hörbar. Der kraushaarige Mann schwieg, er wirkte jetzt unglücklich. Dabei hätte Samira sich gewünscht, er hätte die Initiative ergriffen. Die Übersetzer des Wesirs schienen mit dem schnellen Katalanisch der Christen überfordert zu sein. Sie schnappten wohl höchstens Wortfetzen auf. Einer der beiden wirkte fast ängstlich, als er zumindest die wichtigsten Inhalte wiedergab.


  «Der König möchte das Angebot annehmen. Aber die anderen wollen Krieg.»


  Am Ende war es dann doch der resignierte Übersetzer des Königs, der die Forderungen des Invasionsheeres zusammenfasste. «Wesir, mein König Jaume, Herrscher über Aragon und Katalonien, die Bischöfe von Tarragona, Gerona und Barcelona sowie seine anderen Berater danken für Euer großzügiges Angebot. Sie können es jedoch so nicht akzeptieren. Stattdessen stellen sie folgende Forderungen: Die gesamte Insel Mallorca einschließlich der Stadt Madina Mayurqa ist unverzüglich und kampflos zu übergeben. Die gesamte mohammedanische Bevölkerung bekennt sich zum Christentum. Über die Juden und vor allem über die Frevler, die vom Christentum zum Islam übergetreten sind, wird nach unseren Gesetzen geurteilt werden.»


  Samira schluckte. Für sie und sehr viele andere Sklaven und ehemalige Sklaven in der Stadt bedeutete das den Scheiterhaufen. Es gab kaum einen gefangenen Christen, der im Dienst maurischer Herren lange an seinem Glauben festhielt. Die den Konvertiten gebotenen Vergünstigungen, einschließlich der Möglichkeit, sich freizukaufen, waren viel zu groß.


  «Außerdem wird uns der Mann übergeben, der für den Überfall auf zwei reich beladene katalanische Galeeren im Jahre des Herrn 1226 verantwortlich ist. Und die Mörder von Guillermo Moncada sowie seinem Neffen Ramon.»


  Samira erblasste. Thabit war der Befehlshaber gewesen, als diese Schiffe gekapert worden waren. Also sollte auch er sterben.


  Wenn Abu Yahya ihn auslieferte.


  Der Wesir schüttelte bereits den Kopf. «Diese Bedingungen sind unannehmbar», beschied er die Christen. «Ich kann die Bürger dieser Stadt nicht zwingen, ihren Gott zu verleugnen, und ich kann nicht zulassen, dass Ihr meine Ritter für die Verteidigung ihres Landes hinrichten lasst. Niemand hat Guillermo und Ramon Moncada gezwungen, auf meiner Insel zu kämpfen. Wer in den Krieg zieht, nimmt seinen Tod in Kauf. Also wappnet Euch, Ihr Herren Ritter! Von jetzt an wird jeder unserer Männer für zwei kämpfen. Und wir werden so viele von Euch mit in den Tod nehmen, wie wir nur eben können!»


  Er wartete nicht ab, bis einer der Übersetzer seine Rede in der Sprache der Christen wiederholt hatte, sondern wandte sich ohne ein weiteres Wort um und ging. Seine Söhne und Ratgeber folgten ihm.


  Samira vergrub das Gesicht in den Händen. Das war es nun also … Sie würden alle sterben.
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  «Wärest du ein Mann, würdest du dich ihnen ergeben!»


  Abu Hafs ibn Sayri, Thabits Schwiegervater und Abu Yahyas politischer Gegenspieler, wandte sich mit harter Stimme an Thabit. Der Wesir und seine Männer hatten eben die Empfangsräume verlassen und kleinere private Gemächer betreten. Die Wohnräume waren fürstlicher und behaglicher ausgestattet als die öffentlichen Bereiche des Palastes. Kissen luden zum Sitzen ein, Kohlebecken spendeten Wärme. Die Männer waren allerdings weit davon entfernt, es sich gemütlich zu machen. Alle wirkten noch aufgewühlt und angespannt nach dem Disput mit den Belagerern ihrer Stadt.


  Thabit sah seinen Großonkel verständnislos an. «Ich würde was?», fragte er.


  «Rede keinen Unsinn, Abu Hafs, natürlich wird er sich nicht ergeben!», gab Abu Yahya an seiner Stelle zurück. «Er ist mein Sohn, ich kann ihn nicht an die Christen ausliefern.»


  Thabit begann zu begreifen, worum es ging. «Ich soll mich ihnen stellen?», fragte er. «Aber sie würden mich töten!»


  «Das Risiko bist du auch bei der Kaperung dieser Galeeren eingegangen!», fuhr Abu Hafs ihn an. «Ohne nur einen Herzschlag lang über die Folgen nachzudenken!» Abu Hafs, ein großer, hagerer Mann mit schon ergrauendem dunklem Haar und Bart, fixierte seinen Schwiegersohn ebenso wie den Wesir mit strengem Blick. «Seit Jahren predige ich euch, diese Seeräuberei einzuschränken! Seid ihr nicht reich genug? Genügt es nicht, dass die Insel fruchtbar ist? Ein blühender Stützpunkt des Handels? Wir exportieren Salz, Öl, Holz, Maultiere…»


  «Sollte ich unter die Maultierzüchter gehen?», unterbrach ihn Thabit und zog seinen Brokatmantel aus.


  Es war warm im Raum, und ihm wurde bei Abu Hafs’ Ansinnen noch wärmer. Thabit hatte bei den Verhandlungen mit den Christen nicht allzu genau zugehört. Es hatte ihm keine Angst gemacht, als die Männer seinen Kopf forderten. «Auslieferung des für die Kaperung der Galeeren Verantwortlichen»– das war sicher nicht mehr als eine haltlose Forderung unter vielen. Abu Hafs schien sie allerdings ernst zu nehmen.


  «Nicht die schlechteste Idee, hättest du im Bett sterben wollen», gab der jetzt zurück. «So jedoch…» Seine Stimme wurde beschwörend. «Thabit, diese Stadt beherbergt zigtausend Menschen. Wenn wir uns nicht mit den Christen einigen, werden sie alle getötet oder versklavt. Also steh zu deinen Taten. Geh zum König, bekenne dich zu der Kaperung der Galeeren und bitte noch einmal im Namen deines Vaters und der Bevölkerung von Madina Mayurqa um Frieden. Am besten behauptest du auch gleich noch, für den Tod dieser Moncadas verantwortlich zu sein. Dann haben sie keinen Grund mehr, die Kapitulationsverhandlungen abzulehnen.»


  «Außer der Christianisierung», gab ein Imam zu bedenken.


  «Ach, das ist doch nur vorgeschoben!»


  Verärgert schüttelte Abu Hafs den Kopf. Er lief wild gestikulierend auf und ab, während Thabit sich weiter in die Reihen der Berater und Leibwächter seines Vaters zurückzog. Die meisten von ihnen waren seine Freunde und scharten sich um ihn, als wollten sie ihm Schutz gewähren.


  «Ihre Bischöfe wollen das natürlich», fuhr Abu Hafs fort, «und ja, ich weiß, der König steht unter ihrem Einfluss. Aber finanziert hat diesen Feldzug nicht die Kirche. Das Geld kam von den Handelshäusern in Barcelona und Aragon, und die hätten es gern zurück. Wenn wir jetzt zahlen, ist der König seine Schulden auf einen Schlag los und macht noch kräftig Gewinn, ohne einen einzigen Mann zu verlieren. Und seine Ehre wird auch nicht angetastet. Schließlich werden all seine Forderungen erfüllt.»


  «Und was ist mit meiner Ehre?» Abu Yahya blitzte seinen Onkel an. «Ich habe ihnen eben noch gesagt, wir würden kämpfen! Da kann ich jetzt keinen Rückzieher mehr machen.»


  «Niemand verliert seine Ehre», erklärte Abu Hafs mit volltönender Stimme. «Vorausgesetzt, Thabit stellt sich. Wenn er freiwillig zu den Christen geht und ihnen sein Leben anbietet für den freien Abzug seiner Landsleute.»


  Unter den Ratgebern des Wesirs wurde geflüstert. Abu Hafs war ein imposanter Mann und ein mitreißender Redner. Er hatte schon einmal einen Aufstand gegen Abu Yahya entfesselt und schien die Männer jetzt auf seine Seite zu ziehen. Yahyas Politik war auf der Insel nicht unumstritten. Von der Seeräuberei, die er forcierte, profitierten nur wenige. Die Risiken betrafen alle.


  «Sie würden mich töten», wiederholte Thabit.


  «Höchstwahrscheinlich», bestätigte Abu Hafs. «Aber du könntest auch im Kampf um die Stadt sterben, und du wirst sicher sterben, wenn die Christen sie erst erobert haben.»


  «Wirst du ihn dann ans Messer liefern?», fragte Abu Yahya.


  Er stand seinem Onkel jetzt direkt gegenüber, und die Männer maßen einander mit Blicken. Abu Yahya war etwas jünger als sein Gegenspieler, ein wenig untersetzt, aber nichtsdestotrotz kräftig. Kurzes, lockiges Haar umgab sein jetzt hassverzerrtes Gesicht.


  «Deinen Großneffen? Deinen Schwiegersohn? Wirst du ihnen verraten, dass er die Seeräuber befehligt hat?»


  Abu Hafs schnaubte und schüttelte den Kopf– fast etwas theatralisch, als könnte er die Naivität seines Neffen kaum fassen. Er würdigte Abu Yahya denn auch keiner Antwort, sondern wandte sich stattdessen an Thabit.


  «Wie viele Männer waren an Bord des Seglers, mit dem du die Schiffe aufgebracht hast? Wie viele haben die Galeeren im Hafen einfahren sehen? Mit wie vielen Händlern hast du über die Beute und die Sklaven verhandelt? Nein, Junge. Ich brauche mir die Hand mit deinem Blut nicht zu beflecken, das werden andere tun! Womöglich läuft schon einer der Männer, die hier mit uns in diesem Raum sind, morgen zu den Christen…» Die Vertrauten und Ratgeber des Wesirs protestierten heftig. «…und wenn nicht, dann gleich nach dem Fall der Stadt», sprach Abu Hafs unbeeindruckt weiter. «Die Verräter werden den Spaniern in Scharen zulaufen, um ihre eigene Haut zu retten.»


  Der junge Thabit wand sich unter dem Blick seiner wachen dunklen Augen.


  Abu Yahya hob die Hand. «Genug!», befahl er. «Wir werden uns das nicht länger anhören. Ich, der Wesir von Mallorca, werde meinen Sohn nicht zu den Christen schicken, damit sie ihn hängen wie einen Hund! Und ich weigere mich zu glauben, dass unter diesen meinen Ratgebern und Freunden Verräter sind.» Er sah einem der Männer nach dem anderen in die Augen, keiner wich seinem Blick aus. Thabit hatte von ihnen nichts zu befürchten. Zum Teil hatten sie selbst unter seinem Kommando gestanden, als er die Galeeren aufbrachte. «Wir werden kämpfen», fuhr der Wesir mit ebenso klangvoller Stimme fort wie Abu Hafs zuvor. «Und wenn wir sterben müssen, sterben wir. Doch wir kriechen nicht vor den Christen auf dem Boden, und wir liefern ihnen niemanden aus!»


  Abu Hafs fixierte weiterhin Thabit. «Du hast es in der Hand, Großneffe», sagte er dann ruhig. «Ich hörte, es gebe da ein Mädchen, das du liebst. Nein, ich spreche nicht von meiner Tochter, obwohl du auch an sie denken solltest. Sie ist deine Frau, vielleicht trägt sie schon dein Kind. Aber die kleine Sklavin, von der du die Hände nicht lassen kannst– sie wird brennen, Thabit, wenn die Verhandlungen scheitern. Du hast es in der Hand.»


  7


  Thabit wanderte ziellos durch die Gärten des Palastes, nachdem die Versammlung sich aufgelöst und Abu Hafs das Haus seines Neffen verlassen hatte. Der junge Mann hätte sich in seine Gemächer zurückziehen und sogar Samira noch einmal rufen lassen können. Er war jedoch noch zu aufgewühlt. Als sein Großonkel seine abschließenden Worte gesprochen hatte, hatte er in die erschrockenen Gesichter seiner Männer gesehen. Sie hatten an ihre Frauen gedacht, ihre Mütter, Gemahlinnen, Töchter, Konkubinen. Sie alle würden in die Hände der plündernden christlichen Soldateska fallen, wenn Madina Mayurqa fiel. Thabit dachte an den Schmerz und vor allem an den aufkommenden Zweifel im Blick seiner Männer. Er war ihr Heerführer und Prinz. Sie verehrten ihn. Aber war sein Leben das Opfer all der Frauen und Kinder wert, die sie liebten?


  Thabit rieb sich die Schläfen. Ihm war immer noch warm, obwohl die Gartenmauern den scharfen Wind kaum abhielten. Es regnete nicht mehr, doch auf den Wegen standen noch Pfützen, die Thabits dünne Schnabelschuhe aus Brokatstoff aufweichten. Der junge Mann seufzte. Die Schuhe waren verdorben, und das Seidengewand, das er für die Audienz unter dem Brokatmantel getragen hatte, sicher auch. Er war nicht geschaffen zum Höfling– er war ein Krieger! Und als solcher sollte er sich nicht davor fürchten zu sterben.


  Thabit hielt das Gesicht in den Wind. Bisher hatte er nie über den Tod nachgedacht. Er war mutig, er liebte den Kampf. Thabit wusste den Krummsäbel zu führen, war ein ausgezeichneter Bogenschütze– er hatte noch jedes Gefecht ohne einen einzigen Kratzer überstanden. Wenn es sein musste, würde er sich sofort jedem Zweikampf stellen. Er freute sich geradezu darauf, das Heer seines Vaters in die Schlacht um Madina Mayurqa zu führen. Sollte er dabei umkommen, dann hatte Allah es so gewollt.


  Was sein Großonkel jedoch jetzt von ihm verlangte … Nein, er konnte sich den Christen nicht auf Gedeih und Verderb ausliefern! Thabit hatte gehört, sie pflegten Seeräuber zu hängen. Er wollte nicht am Galgen sterben wie ein gewöhnlicher Verbrecher!


  Thabit ging schneller. Es tat gut, sich zu bewegen, den eigenen Körper zu spüren. Und den Wind. Und den wieder aufkommenden Regen. Er wollte das Wolkenspiel am Himmel sehen, den Duft der feuchten Erde in sich aufnehmen– er wollte leben, nicht sterben! Nicht einmal, so ungern er sich das eingestand, für Samira. Gut, wenn jemand sie direkt bedrohte, würde er sich ihm natürlich in den Weg stellen. Er würde keinen Herzschlag lang zögern, sie in einem solchen Fall zu beschützen. Aber der Galgen? Ein schimpflicher Tod? Und wer wusste überhaupt, ob es wirklich etwas nützte? Vielleicht war sein Opfer ja umsonst, und es ging den Christen doch darum, den Mallorquinern ihren Glauben aufzuzwingen?


  Thabit atmete tief durch und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Nein, Abu Hafs’ Ansinnen war unannehmbar! Niemand konnte von ihm verlangen, sich zu ergeben, nicht einmal Samira.


  Etwas ruhiger bewegte er sich durch die Dämmerung. Die Mimosen und Agaven warfen gespenstische Schatten. Thabit ertappte sich dabei, in die aufkommende Nacht zu lauschen, als befände er sich nicht im vertrauten Palastgarten, sondern irgendwo in Feindesland. Was war, wenn sie doch das Opfer von ihm forderten? Nicht Samira natürlich, aber seine Männer … Sein Vater … Abu Yahya stand unter großem Druck. Abu Hafs hatte Einfluss, er konnte das Volk aufwiegeln.


  Thabits Herz begann schneller zu schlagen. Und selbst wenn man ihn nicht auslieferte– würde sein Großonkel recht behalten, und irgendjemand würde ihn verraten, falls er den Kampf um Madina Mayurqa überlebte?


  Thabit dachte nach. Er wollte leben! Und Samira sollte auch leben. Gemeinsam mit ihm.


  Plötzlich stieg ein Gedanke in ihm auf, der gleich darauf zu einem ungeheuerlichen Plan wurde. Es gab möglicherweise eine Rettung! Für ihn selbst auf jeden Fall und vielleicht auch für Samira. Allerdings würde er dafür Verrat üben müssen– seinem Volk, seinem Vater, sogar seinem Glauben gegenüber.


  Thabit raufte sich das Haar. War es das wert?


  Er redete sich ein, sich die Entscheidung nicht leichtzumachen, verbrachte die Nacht sogar im Garten, ließ sich nass regnen, fröstelte im eisigen Wind. In der Morgendämmerung stand sein Entschluss dann fest: Er würde nicht abwarten, ob sein Vater zu ihm stand oder ob Abu Hafs triumphierte. Er würde das Risiko nicht eingehen, verraten und ausgeliefert zu werden, und ganz bestimmt würde er sich nicht opfern! Stattdessen würde er sich in der folgenden Nacht aus der Stadt schleichen und zum Lager der Christen begeben– sollte Abu Hafs ruhig glauben, dass er sich ihnen stellte! In Wirklichkeit würde er zu ihnen überlaufen. Er würde ihnen erklären, eine christliche junge Frau zu lieben und ihren Glauben annehmen zu wollen. Thabit lächelte, sich selbst für sein bevorstehendes Husarenstück bewundernd. Die Spanier würden ihn taufen. Sie würden sich damit brüsten, den Sohn des Wesirs auf ihre Seite gezogen zu haben. Wenn da später irgendjemand etwas von gekaperten Galeeren erwähnte, so stand das Wort eines Mohammedaners dem eines Christen gegenüber. Niemand würde den Verrätern Glauben schenken.


  Und vielleicht würde es Thabit sogar gelingen, Samira zu retten, wenn es zur Plünderung des Harems kam! Der junge Mann dachte kurz daran, seine Geliebte einzuweihen. Wenn sie behauptete, sie habe den Islam nur vorgeblich angenommen, um tatsächlich im Haushalt ihres maurischen Herrn für das Christentum zu missionieren, konnte sie freikommen. Andererseits war sie gläubige Muslimin. Vielleicht würde sie eine solche Scharade also ablehnen. Und sicher spielte sie ihre Rolle schlecht– schließlich wusste sie nicht das Geringste über christliche Glaubensinhalte.


  Thabit beschloss, das Risiko nicht einzugehen. Er musste sich auf sein Glück verlassen– und Samira auf das ihre.


  


  Nachdem er ein paar Stunden geschlafen hatte, ließ er sie zu sich rufen. Noch einmal verbrachten sie einen trüben, verregneten Nachmittag in ihrem Paradies. Thabit versicherte Samira, er werde sie ewig lieben, und er hatte nicht das Gefühl, sie zu belügen.


  In der Nacht verließ er Madina Mayurqa.
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  «Dieser räudige Hund, den du deinen Sohn nennst, ist zu den Christen übergelaufen!»


  Abu Hafs spie seinem Neffen die Nachricht entgegen, als er ohne Voranmeldung, wutentbrannt und wild wie ein Derwisch in Abu Yahyas Wohnräume stürzte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich passend für den Besuch beim Wesir zu kleiden. Statt eines seiner kostbaren Brokatmäntel trug er nur einen wollenen Überwurf über einem leinenen Kaftan.


  Der Wesir runzelte die Stirn. Er war seinerseits in ein weißes Trauergewand gehüllt. «Heute Morgen sagte man mir noch, ich hätte meinen Sohn zu betrauern», gab er zurück. «Er ist ins Lager der Ungläubigen gegangen, um sich zu stellen. Ein Held, Abu Hafs– ein Märtyrer, und du hast ihn dazu gemacht. Und was redest du jetzt? Bist du von Sinnen, Onkel?»


  Abu Hafs schnaubte. «Wenn hier jemand von Sinnen ist, Abu Yahya, dann dein Thabit! Ja, er hat die Stadttore tatsächlich heute Nacht passiert und den Wachen diese Begründung genannt. Aber eben kam der Übersetzer zurück, den er mitgenommen hat. Mir war das gleich komisch vorgekommen. Was brauchte er einen Übersetzer, um sich zu ergeben? Der König hätte ihm doch sofort einen gestellt. Dein Sohn nahm jedoch diesen Elche mit, wie heißt er noch? Ali al Lorca.»


  Als Elche bezeichnete man einen Christen, der zum Islam konvertiert war. Im Allgemeinen nahm er dabei einen arabischen Namen an.


  «Und dem gefror das Herz im Leib, als Thabit sein Anliegen vorbrachte», fuhr Abu Hafs aufgeregt fort. «Er wolle bei den Spaniern bleiben, hat er erklärt, und sich taufen lassen. Eine christliche Sklavin habe ihn von ihrem Propheten Jesus überzeugt.»


  «Kann man diesem Ali trauen?», fragte Abu Yahya, der jetzt eher verzweifelt als traurig aussah.


  Abu Hafs zuckte die Schultern. «Ich weiß nicht, ob der Knabe der beste Muslim unter der Sonne ist, aber dass er sich vor den Spaniern zu Tode fürchtet, nehme ich ihm ohne Weiteres ab. Er hat das Christentum für den Islam aufgegeben. Dafür hätten sie ihn auf dem Scheiterhaufen hingerichtet, hätten sie es herausgefunden!»


  Abu Yahya rieb sich die Schläfe. Er kannte den jungen Mann. Ali al Lorca, ein ehemaliger Schiffsjunge, war erst dreizehn Jahre alt gewesen, als er in die Hände der mallorquinischen Seeräuber gefallen war. Er hatte fließend Arabisch gelernt, ohne sein Spanisch zu vergessen. Seit er konvertiert war, verdiente er als Übersetzer gutes Geld und hatte sich damit längst freigekauft. An sich gab es keinen Grund, an seiner Aussage zu zweifeln.


  «Und wie kommt’s, dass er jetzt wieder hier ist?», fragte der Wesir unwillig.


  «Er sagt, er sei einfach gegangen», gab Abu Hafs Auskunft. «Er war ja kein Gefangener. Im Gegenteil, nachdem Thabit die Katze aus dem Sack gelassen hatte, wurden sie beide behandelt wie die Fürsten. Dieser dreckige Verräter speiste zunächst mit dem König, dann wurde ihm ein luxuriöses Zelt zugewiesen, und als er sich dahin zurückzog und Ali nicht mehr brauchte, nahm der sein Pferd und machte sich davon. Die Christen hätten ihn nicht aufgehalten, sagt er, und unsere Wachen kennen ihn ja und ließen ihn ein. Er kam dann sofort zu mir.»


  «Und warum nicht in den Palast? Hätte ich es nicht als Erster erfahren müssen?» Abu Yahyas Stimme klang wieder argwöhnisch.


  Abu Hafs hob die Brauen. «Ein einfacher Mann, der mit einer solchen Nachricht vor seinen Herrscher tritt, muss unter Umständen um sein Leben fürchten.»


  Er formulierte vorsichtig. Auf keinen Fall wollte er seinem Neffen Jähzorn und Willkür unterstellen. Die Männer wussten allerdings beide, wie locker das Krummschwert bei so manchem Emir oder Kalifen saß. Der Kopf eines Boten rollte oft in den Sand, bevor er die schlechte Nachricht noch ganz ausgesprochen hatte.


  Abu Yahya verzog das Gesicht. «Ich will es trotzdem noch mal aus seinem Munde hören», verlangte er. «Später. Zuallererst lasse ich jetzt dieses Mädchen holen, diese Christin, die Thabit verführt hat. Ich werde ihr die Haut in Streifen vom Leib ziehen, ich werde sie…»


  «Die Sklavin ist wahrscheinlich ganz unschuldig», fiel ihm Abu Hafs ins Wort. Er hatte sich etwas beruhigt und bediente sich nun mit Kräuteraufguss, der stets auf einer Flamme warm gehalten wurde, da Abu Yahya gern einen Schluck nahm, während er seine Unterlagen ordnete und Edikte unterzeichnete. «Mag ja sein, dass deinem Sohn die Idee in ihren Armen gekommen ist, doch sie ist sicher keine Christin. Dieses Mädchen, Neffe, ist die meistbeneidete und damit auch meistgehasste Frau in deinem Harem. Meine Tochter spuckt Gift und Galle, wenn sie von ihr spricht. Mit Freuden würde sie ihr irgendetwas anhängen und ihre Freundinnen desgleichen. Gäbe es also nur den Schatten eines Zweifels an ihrer Rechtgläubigkeit, dann hätten die Frauen das längst gemeldet. Nein, Abu Yahya. Wenn dein Sohn behauptet, von seiner Samira missioniert worden zu sein, so allenfalls, um sie damit vor dem Scheiterhaufen zu bewahren, wenn Mayurqa fällt. Sie wäre dann ja keine Elche mehr, sondern eine kleine Heilige, die tapfer unter Heiden ausharrte, um ihren Herrn und Meister zum Christentum zu bekehren. Gar nicht so dumm, der Plan. Hätte dieser Hund bloß keinen Übersetzer mitgenommen. So hat er das Mädchen in Gefahr gebracht.»


  Abu Yahya nahm sich ebenfalls Kräuteraufguss, auch wenn ihn eigentlich eher nach Wein gelüstete. Es lagerten immer einige Fässer im Keller des Palastes, obwohl gläubigen Muslimen der Genuss berauschender Getränke verboten war. An einem Tag wie diesem konnte man den Wein jedoch als Medizin ausgeben. Jeder Arzt hätte dem Wesir heute etwas Stärkendes und Beruhigendes zugebilligt.


  «Ich will sie dennoch sprechen!», bestimmte er. «Und du, Abu Hafs, wirst jetzt gehen. Ich habe genug von deinen Weisheiten und schlechten Nachrichten. Und du weißt hoffentlich zu schätzen, dass du trotzdem nicht um dein Leben fürchten musst.»


  Abu Hafs verbeugte sich vor seinem Neffen. «Mein Leben», sagte er ruhig, «ist sowieso verwirkt. Ebenso wie das deine. Dein Sohn hat meine letzten Hoffnungen heute Nacht zunichtegemacht. Allah helfe ihm. Er wird unser aller Blut an den Händen haben, noch ehe der Mond sich zum nächsten Mal rundet.»


  Damit verließ er den Raum.


  Der Wesir brauchte einige Herzschläge, um sich zu fassen. Dann sandte er einen Diener in den Harem und verlangte nach der Sklavin Samira.
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  Samira war verblüfft und nicht wenig beunruhigt, als der Erste Haremswächter, ein Eunuch wie die anderen auch, sie zu sich befahl und ihr Gesicht und ihre Kleidung einer kurzen Musterung unterwarf.


  «Du bist schön», erklärte er anschließend, «wenngleich nicht so strahlend, wie du sein könntest. Gäbe der Wesir uns nur eine Stunde, dann würde ich dich von einer Perle des Harems in einen Diamanten verwandeln…» Er seufzte. «Doch Abu Yahya sagte, er wolle dich unverzüglich sehen.»


  «Abu Yahya?», fragte Samira verwundert. «Der Wesir? Thabits Vater lässt mich rufen?»


  Der Eunuch nickte. «Du sollst ihm sogleich vorgeführt werden. In seinen Gemächern. Dem müssen wir Folge leisten. Also lass die Dienerinnen nur schnell dein Haar bürsten und deine Augen ummalen. Für ein Bad ist keine Zeit mehr und auch nicht für ein festliches Gewand. Die Mädchen sollen dir Schleier umlegen, die deine Schönheit unterstreichen und … die du ablegen kannst, falls der Herr es befiehlt.»


  Über Samiras schönes Gesicht zog leichte Röte. «Du meinst … es könnte sein, dass er …? Aber ich gehöre Thabit!»


  Der Eunuch zuckte die Schultern. «Es steht uns nicht zu, das zu beurteilen», meinte er. «Wir dürfen dem Wesir niemals irgendeinen Wunsch verweigern. Also zeige Demut und halte nicht zurück mit deinen Reizen und deinen Künsten, wenn der Herr es befiehlt!»


  Damit wies er Samira an, den beiden Dienerinnen zu folgen, die bereits auf sie warteten. Sie führten sie in den Eingangsbereich der Bäder des Harems, um ihr Gesicht und ihr Haar wenigstens ein wenig herzurichten, und dann in ein Ankleidezimmer, wo sie ihr Juwelen und Schleier anlegten.


  Samira überließ sich ihnen mit klopfendem Herzen. Was mochte der Wesir von ihr wollen? Eigentlich konnte es nichts Schlimmes sein. Als Abu Yahya sie damals für seinen Sohn gekauft hatte, war er sehr gütig zu ihr gewesen. Er hatte sie auch nicht angerührt. Nichts hatte darauf hingewiesen, dass er sie begehrte.


  Die junge Frau beruhigte sich ein wenig, während die Mädchen ihr Haar kämmten. Vielleicht war es ja sogar ein erfreulicher Anlass. Bestand Thabit vielleicht endlich darauf, sie zu seiner zweiten Gemahlin zu nehmen, um sie zu schützen, bevor Mayurqa fiel? Als Ehefrau des Prinzen war es wahrscheinlicher, bei einer Plünderung des Harems am Leben zu bleiben, denn als Konkubine.


  Samira war halbwegs mit ihrem Anblick zufrieden, als ihr die Dienerinnen schließlich den Spiegel vorhielten. Der Eunuch hatte zarte, in verschiedenen Grün- und Blautönen schimmernde Gazeschleier gewählt, um sie zu verhüllen. Die Dienerinnen hatten sie kunstvoll um ihr Haar und ihren Körper drapiert. Die Schleier verdeckten genug, um auf dem Weg in die Gemächer des Wesirs die Schicklichkeit zu wahren, aber Samira konnte sie mit einer Handbewegung sinken lassen, wenn ihr Herr es von ihr forderte. Sie versuchte ein Lächeln.


  Der Eunuch, der eben eintrat, nickte ihr zu. «So ist es richtig, Samira. Du wirst den Wesir betören. Vielleicht wünscht er ja Ablenkung. Es heißt, es sei irgendetwas mit seinem Sohn…»


  Seine letzte Bemerkung ließ Samiras Hoffnung wieder sinken. Sie grübelte darüber nach, während sie dem Haremswächter durch die verschwiegenen Korridore folgte, die den Harem mit den privaten Gemächern des Wesirs verbanden. Der Eunuch schob sie schließlich durch eine Tür, die sie bislang noch nie durchschritten hatte. Sie führte in einen Salon, gewärmt von Kohlebecken, ausgelegt mit den kostbarsten Teppichen, geschmückt mit unzähligen Preziosen. Samira hatte jedoch keinen Blick für die Brokatkissen auf dem Boden, den aufwendigen Wandschmuck und die Sammlung graziler Nachbildungen orientalischer Paläste aus Gold und Silber. Sie sah nur einen Mann, der seine Hände über einem der Kohlebecken wärmte. Thabits Vater war allein. Und er trug Trauerkleidung.


  


  Abu Yahya erblickte die junge Frau und sah gleich, dass sie hergerichtet war für einen Abend und vielleicht eine Nacht mit ihrem Herrn. Im Harem hatte man offensichtlich noch keinerlei Kenntnis von den Geschehnissen um Thabit. Der Eunuch hätte die Sklavin sonst bescheidener gewanden lassen. Allerdings schien Samira besorgt zu sein. Statt sich mit den tänzelnden Bewegungen zu nähern, die den Wesir am Tag ihres Kaufs bezaubert hatten, verharrte sie bei seinem Anblick wie vom Schlag getroffen. Dann warf sie sich vor ihm auf den Boden.


  «Ist etwas mit Thabit geschehen, Herr?», fragte sie atemlos, ohne ihn vorher ehrfürchtig zu grüßen. «Bei Allah, Herr, bitte sag es mir. Ist er … ist er…? Ist er es, um den du Trauer trägst?»


  Der Wesir würdigte sie keiner Antwort. Er schaute streng auf sie hinab.


  «Du weißt also nichts?», fragte er zurück.


  Samira richtete sich etwas auf. «Was sollte ich denn wissen, Herr? Das Einzige, was ich weiß, ist … Wenn er tot ist … Herr, wenn mein Herr Thabit tot ist, dann will auch ich nicht mehr leben.»


  «Steh auf…», sagte Abu Yahya. Er verfolgte, wie sie sich mit fließenden Bewegungen auf die Knie erhob, die zierlichen Füße tänzerisch leicht unter den Körper schob und wie der Schwerkraft trotzend wieder zum Stehen kam. Die Schleier umwehten ihre schmale Gestalt. «…und zeig mir dein Gesicht!»


  Samira lüftete den ersten Schleier. Der Wesir sah in riesige smaragdfarbene Augen, eine seltsame Farbe zwischen grün und blau, er erinnerte sich, an das Meer gedacht zu haben, als er die junge Frau zum ersten Mal gesehen hatte. Jetzt erschienen sie dunkler, mehr ins Grün spielend, wie auch der Schleier blaugrün schimmerte, der die untere Hälfte ihres Gesichts noch verbarg.


  «Ganz!», befahl Abu Yahya scharf.


  Samiras Augen verdunkelten sich, sie hatte offensichtlich Angst. Jetzt ließ sie den zweiten Schleier sinken. Er entblößte ihre vollen, leicht bebenden Lippen.


  «Bitte, Herr…»


  Abu Yahya unterzog ihren Ausdruck einer langen Prüfung. Ihre Sorge war nicht gespielt. Diese junge Schönheit war verwirrt und zitterte um das Leben ihres Liebsten. Es war ein ungewohnter Anblick. Gewöhnlich zeigten sich die Konkubinen aus seinem Harem nur lächelnd und unbeschwert. Der Wesir spürte Erregung in sich aufsteigen.


  «Bist du Christin?», fragte er unvermittelt.


  Samira runzelte die Stirn. «Nein», antwortete sie schlicht. «Die Herrin Ayesha ließ mich das Bekenntnis zu Allah sprechen, als sie mich in ihr Haus aufnahm. Es waren meine ersten arabischen Worte.»


  «Das beantwortet meine Frage nicht!», fuhr Abu Yahya sie an. «Ich will nicht wissen, ob du die Schahada vortragen kannst, sondern wie es in deinem Herzen aussieht. Also noch einmal: Bist du Christin?»


  Samira schüttelte, jetzt endgültig verständnislos, den Kopf. «Ich bin Muslima, seit ich denken kann. Einen anderen Glauben kenne ich nicht. Und wie könnte ich einem anderen Glauben anhängen als Thabit, mein Herr und Gebieter? Er versprach mir, mich zur Frau zu nehmen. Schon um dieser Ehre willen würde jede Frau den Islam nehmen!»


  Der Wesir nickte. Er glaubte Samira, und trotzdem hatte er plötzlich den Wunsch, sie zu verletzen. Thabit hatte ihr die Ehe versprochen, er liebte dieses Mädchen anscheinend so sehr, dass er es retten wollte– und vielleicht deshalb zum Verräter geworden war! Samira war unschuldig, aber über sie konnte er Rache an seinem verräterischen Sohn nehmen. Wenn er sie ihm fortnahm, sie erniedrigte, ihren Körper in Besitz nahm…


  «Zieh dich aus!», wies er sie an.


  «Herr…» Samira wagte keinen Einwand, aber ihre Stimme klang mehr als flehentlich.


  Der Wesir blitzte sie an. «Zeig mir, was du gelernt hast!», forderte er. «Ich will dich nackt sehen, ich will dich lächeln sehen, ich will zärtliche Worte aus deinem Mund hören.»


  Der dritte Schleier glitt an Samiras Körper herunter. Sie trug darunter ein leichtes Oberkleid und weite Hosen. Jetzt begann sie, die Kleider mit graziösen Bewegungen abzustreifen. Sie ließ sich zu Boden sinken, rekelte sich auf den Kissen, verzog das Gesicht zu einem falschen Lächeln– rührend bemüht, ätherisch schön. Als sie nackt war, reichte der Wesir ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sein Schlafgemach lag nebenan– er war nicht mehr in dem Alter, in dem man eine Konkubine auf dem Teppich vor einem Kohlebecken nahm. Samiras feingliedrige, mit Henna bemalte Hand glitt in die seine. Ihre Finger waren eiskalt.


  Und jetzt, da er ihr näher war, sah er auch ihre Tränen. Sie flossen über ihr verkrampft lächelndes Gesicht, sammelten sich in ihren Mundwinkeln.


  Abu Yahya fühlte sich ernüchtert. «Du weinst?», fragte er.


  Samira schüttelte den Kopf. «Nein … nein, mein Gebieter. Ich … ich will tun, was ich gelernt habe, ich werde dich heute Nacht glücklich machen. Es ist nur … wenn du mir sagen könntest, ob Thabit lebt…» Sie wischte hastig mit ihrer freien Hand die Tränen fort.


  «Du liebst ihn tatsächlich», konstatierte der Wesir überrascht. «Du liebst meinen Sohn.»


  Samira nickte. «Mehr als mein Leben, Herr.» Sie schluchzte auf.


  Abu Yahya wurde nachdenklich. Damit hatte er nicht gerechnet. Natürlich hatte sein Sohn ihm von Samiras Liebe vorgeschwärmt. Thabit glaubte fest daran, dass sie seine Zuneigung erwiderte. Er selbst hatte stets gemeint, es besser zu wissen: Konkubinen aus dem Haus der Herrin Ayesha waren jung, doch beim Verkauf bereits abgeklärt. Sie wussten, wie man Männer umgarnte, und sie verfolgten das Ziel, zur Ehefrau erhoben zu werden. Dazu mussten sie ihren Herren völlige Ergebenheit und Leidenschaft vorspielen. Ayesha brachte ihnen bei, wie man das machte, und sie beherrschte ihr Metier. Aber auch sie konnte Tränen nicht dazu zwingen zu fließen– zumindest nicht so, wie die Tränen der jungen Samira flossen. Die Sklavin hatte nun völlig die Beherrschung verloren. Sie schluchzte Entschuldigungen, stammelnd wie ein verzweifeltes, verlorenes Kind, die Arme um den nackten Körper geschlungen.


  Der Wesir sah dem ungerührt zu. Er verspürte nicht Mitleid mit der Frau, doch seine Erregung war geschwunden, und sie hatte einer anderen Art von Aufregung Platz gemacht. Wenn Samira Thabit wirklich so sehr liebte, dann gab es vielleicht andere, sehr viel wirksamere Möglichkeiten, mit ihr als willigem Werkzeug Rache zu üben. Nicht nur an seinem verräterischen Sohn, sondern obendrein an dem König, der sein Heer gegen Madina Mayurqa, Abu Yahyas Stadt, führte. Wenn er geschickt vorging –und Allah ihm gewogen war–, dann konnte diese jämmerlich wimmernde blonde Sklavin das Kriegsglück zu seinen Gunsten wenden.


  «Zieh dich wieder an!», befahl er dem Mädchen. «Thabit ist nicht tot. Er führte heute Nacht einen Erkundungstrupp zum Lager der Christen. Dabei wurde er gefangen genommen. Ich sah zunächst keine Hoffnung für ihn, doch eben ist ein Plan in mir gediehen. Ist es wahr, was du gesagt hast? Du liebst Thabit wirklich? Du würdest dein Leben für ihn geben…!?» Seine Stimme ließ nicht erkennen, ob dies eine Frage oder eine Feststellung war.


  Samira hob das Gesicht zu ihm auf. Sie zog einen ihrer eben abgestreiften Schleier an sich, um ihre Brüste damit zu bedecken und sich gleichzeitig die Tränen abzuwischen. Dabei verwischte sie den Kajal über ihr ganzes Gesicht, was sie noch kindlicher wirken ließ.


  «Ich würde alles für ihn tun!», erklärte sie entschlossen. «Wenn ich irgendwie dazu beitragen könnte, ihn zu befreien … Bestimme über mich, Herr! Ich werde keinen Herzschlag lang zögern, Thabit zu retten!»


  Der Wesir nickte zufrieden. «Gut», sagte er. «Dann lasse ich dich jetzt zurück in deine Gemächer bringen. Du wirst schlafen und morgen hoffentlich wieder die strahlende Schönheit sein, die Ayesha mir damals verkauft hat. Eine jammernde kleine Heulsuse brauche ich nicht.»


  «Aber was soll ich…?» Samira raffte ungeschickt ihre Kleider zusammen und zog sie rasch über, ohne jede Anmut.


  «Morgen…», sinnierte der Wesir, als entwickelte er seinen Plan erst, während er sprach, «…morgen feiern die Christen die Geburt des Propheten Jesus. Sie halten ihn für ihren Messias, ihren Erlöser, für den Sohn Gottes. Es ist das größte und wichtigste ihrer Feste.»


  Samira nickte. So viel wusste auch sie von der christlichen Lehre.


  «Um die Weihnachtszeit reden sie viel von Frieden und Liebe unter den Menschen, und es ist Tradition, sich zu diesem Anlass Geschenke zu machen», sprach der Wesir weiter. «Insofern wird niemand Verdacht schöpfen, wenn ich morgen noch einmal an die Gnade und Nachsicht König Jaumes appelliere und ihn bitte, die Kapitulationsverhandlungen wieder aufzunehmen. Um diesen Wunsch zu unterstreichen, werde ich ihm Geschenke schicken. Gold, Silber, vielleicht ein paar Pferde … und dich.»


  Die Hoffnung in Samiras Augen erlosch. Sie senkte den Kopf. So hatte sie sich ihr Opfer für Thabit nicht vorgestellt.


  «Du wirst die sieben Schleier tragen», erklärte Abu Yahya, «und darin wirst du eine Phiole verstecken … mit Gift. Wenn der König dann deine Dienste fordert, wirst du es in seinen Wein geben.»


  Samira sah ihn aus riesigen Augen an. «Ich soll Jaume von Aragon töten?», fragte sie tonlos.


  Der Wesir nickte. Ohne ein weiteres Wort schickte er sie hinaus.
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  Samira glaubte später, dass auch in den Schlummertrunk, den einer der Haremswächter ihr an jenem Abend kredenzte, ein Mittel gemischt worden war. Ansonsten hätte sie nicht so tief und traumlos geschlafen. So jedoch erfasste sie die Tragweite des Entschlusses Abu Yahyas erst am nächsten Morgen, als zwei Dienerinnen sie weckten, ihr Kräuteraufguss und Honigkuchen ans Bett brachten und sie dann aufforderten, ihnen in die Bäder zu folgen. Die Mädchen würden die nächsten Stunden damit zubringen, das «Geschenk für den König» unwiderstehlich zu machen. Jaume von Aragon sollte über Samiras Anblick jeden Argwohn vergessen.


  Samira versuchte, an Thabit und seine mögliche Rettung zu denken, während sie sich baden, frisieren und schminken ließ. Ihre Angst überwog jedoch alle Hoffnungen, die sie für den Mann hegte, den sie liebte. Ihr Körper, den die Haremsdienerinnen enthaarten und mit duftenden Ölen massierten, würde in wenigen Stunden blutbefleckt, in Stücke geschlagen oder verbrannt sein– Samira wusste nicht, wie die Christen mit Königsmördern zu verfahren pflegten. Vielleicht würde es dem Wesir gelingen, Thabit zu befreien, nachdem die Spanier durch den Tod des Königs geschwächt waren, für Samira gab es jedoch kein Entkommen. Sie konnte nicht aus dem Lager fliehen. Wenn der König tot war, würde man sie suchen, finden, vielleicht foltern, ganz sicher aber töten … Samira gab sich gelassen, innerlich zitterte sie jedoch. Als man ihr schließlich die Phiole mit dem Gift zukommen ließ, versteckte sie nicht nur das kleine kristallene Gefäß unter ihren Schleiern, sondern außerdem einen Dolch. Sie hoffte, genug Mut aufbringen zu können, um ihrem Leben selbst ein Ende zu setzen, nachdem der Mord geschehen war.


  Es wurde Mittag, bevor die Dienerinnen und der Eunuch mit Samiras Aussehen zufrieden waren. Beim Blick in den Spiegel war sie selbst wie gebannt. Nie, nicht einmal an jenem schicksalsschweren Tag, als die Herrin Ayesha sie für den Wesir hatte herrichten lassen, hatte sie so wunderschön ausgesehen. Ihr Haar, in das Schnüre und Perlen geflochten waren, die es noch goldener glänzen ließen und deren blitzendes Blaugrün sich in ihren Augen wiederfand, duftete betörend. Ihr Gesicht war sorgfältig geschminkt, ihr Teint wirkte makellos, die Wangen rosig und die Lippen himbeerfarben. Sogar ihre kleinen, gleichmäßigen Zähne hatten die Mädchen mit Asche geschrubbt, um sie schneeweiß strahlen zu lassen. Samiras Hände waren noch kunstvoller als sonst bemalt, die Nägel gefeilt und poliert. Um ihren Hals lag eine goldene Kette, an der ein einziger, riesiger Smaragd hing. Kleidung und Schleier schimmerten in verschiedenen Blau- und Grüntönen. Wenn Samira sich darin bewegte, tanzten die Farben wie die Wellen des Meeres.


  «Du bist wahrhaft eines Königs würdig!», sagte der Eunuch bewundernd. «Schade, dass es nicht der Emir von Granada ist oder der Kalif von Bagdad. Den Christen sagt man nach, sie wüssten Schönheit kaum zu schätzen. Aber dennoch: Wenn du diesen Spanier umgarnst, wird er Mallorca verschonen. Das ist so sicher wie der Aufgang der Sonne am Morgen.»


  Samira schluckte. Weder die Eunuchen noch die Haremsdienerinnen wussten von ihrem wahren Auftrag. Man nahm an, sie sei nur als fürstliches Geschenk gedacht, um den christlichen König milde zu stimmen.


  «Nun komm, der Wesir will dich sehen, bevor du auf die Reise gehst», erklärte der Erste Haremswächter, und Samira folgte ihm durch die Korridore zu den Privatgemächern Abu Yahyas.


  Die Augen des Herrschers weiteten sich bei ihrem Anblick.


  «Die Sayyida Samira, Herr!», meldete der Eunuch stolz.


  Der Wesir nickte anerkennend.


  «Hast du das Gift?», fragte er, kaum dass er mit Samira allein war.


  Samira verbeugte sich, hob vorsichtig ihre Schleier und verwies auf eine kleine Tasche in ihren weiten Pluderhosen. Der Wesir erkannte am Umriss die Phiole– und ihren kleinen Dolch. Er schien mit sich zu ringen. Samira befürchtete schon, er würde ihr die Mitnahme der Waffe verbieten.


  «Weißt du, wie man einen Mann tötet?», fragte er stattdessen.


  Samira hätte beinahe aufgelacht. «Nein», sagte sie. «Die Herrin Ayesha lehrt ihre Mädchen, das Herz eines Mannes zu gewinnen, nicht, es zu durchbohren.»


  «Eigentlich bedauerlich», bemerkte der Wesir. «Es würde ihr erweiterte Absatzmöglichkeiten für ihre Ware eröffnen. Könnte ein Mann seinem Feind den Tod auf schönere Weise schicken? Wie auch immer…» Abu Yahya zog seinerseits einen reich geschmückten Dolch aus seinen Gewändern. «Komm her, ich zeige dir, wie du den Dolch zu führen hast. Falls das Gift versagt.»


  «Ich dachte eigentlich daran, mich selbst zu töten», gestand Samira leise, nachdem der Wesir ihr an seinem eigenen Körper gezeigt hatte, wo und in welchem Winkel sie den Dolch ansetzen musste, um das Herz eines Gegners zu treffen oder seine Kehle zu durchbohren. «Ich will nicht unter der Folter sterben. Oder glaubst du, Herr … glaubst du, ich könnte nach des Königs Tod entkommen?»


  Der Wesir zuckte die Schultern. «Alles ist möglich, Mädchen!», behauptete er. «Sobald wir Aufregung im Lager der Christen bemerken, werden wir einen Ausfall wagen und sie angreifen. In den Wirren magst du davonkommen. Versteck dich, nachdem der König verstorben ist, und bete zu Allah.»


  Samira verbeugte sich erneut und gab sich dankbar für die Unterweisungen und den Rat. Es war sicher freundlich gemeint, ihr Hoffnung zu machen, aber wenn sie ehrlich sein sollte, hätte ihr eine detaillierte Anweisung zum Selbstmord eher geholfen. Selbst wenn es den Mallorquinern gelang, den Ring der Belagerung aufzubrechen, Samira würde es nicht helfen. Die einzige Hoffnung, die sie für sich selbst noch hegte, war die auf einen letzten Blick in die Augen ihres geliebten Thabit. Er mochte in den Wirren nach dem Königsmord entkommen können. Und er würde wissen, was sie für ihn getan hatte.


  Samira klammerte sich an diesen Gedanken, als man sie jetzt in einen schwarzen, ihre Gestalt vollständig verbergenden Reiseschleier hüllte. Der Erste Haremswächter half ihr in eine von sechs kräftigen schwarzen Sklaven getragene Sänfte. Auch die stämmigen Nubier gehörten zu den Geschenken für den König. Samira spähte durch die mit Gaze verhängten Fenster und erkannte, dass sich außerdem vier schwer beladene Maultiere zu einem Zug formierten. Ein Reitknecht führte zwei rassige Pferde.


  «Allah beschütze dich!», sagte der Eunuch, als er die Tür der Sänfte hinter Samira schloss.


  Die junge Frau lehnte sich in die weichen Kissen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Samira betete zu Allah und dachte voller Sehnsucht an Thabit ibn Abu Yahya.
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  «Don Manuel? Der König verlangt nach Euch. Er braucht einen Übersetzer.»


  Einer der Knappen des Königs schob die Leinwand am Eingang des Krankenzeltes zur Seite. Er achtete dabei sorgfältig darauf, nicht einzutreten. Bislang waren bei diesem Feldzug kaum Verwundete zu versorgen. Die meisten Männer, die hier auf primitiven Pritschen lagen, litten an Ruhr und anderen ansteckenden Krankheiten. Niemand riss sich darum, mit ihnen in Kontakt zu kommen. Elias Abrabanel führte seine Arbeit als Übersetzer hierher. Die Spanier hatten bei ihrer Landung im Südwesten Mallorcas einen maurischen Arzt gefangen genommen. Er behandelte jetzt ihre Kranken, wobei jeder Verabreichung eines Medikaments aufwendige Befragungen des Patienten vorausgingen. Elias übersetzte bereitwillig. Er fürchtete sich nicht allzu sehr vor Ansteckung. Jüdische und arabische Ärzte wussten, dass sich eine solche meist vermeiden ließ, wenn man sich nach dem Kontakt mit den Kranken gründlich wusch. Außerdem verbrannte der arabische Medikus Weihrauch und andere Kräuter im Eingangsbereich des Zeltes, deren Rauch schädlichen Ausdünstungen der Kranken entgegenwirken sollte.


  «Schon wieder der Sohn des Wesirs?», fragte Elias nun unwillig und entschuldigte sich bei dem Heiler. «Ich war schon den ganzen Vormittag mit ihm zusammen…»


  Inzwischen bereute Elias, Thabits mitgebrachtem Übersetzer den Weg zur Flucht gewiesen zu haben. Er hatte sich am Tag zuvor ein wenig mit Ali al Lorca unterhalten und war sich anschließend darüber klar gewesen, was dem jungen Mann drohte, wenn sich die Christen etwas näher mit ihm befassten. Also hatte er ihn nach dem Bankett mit dem König zum Ausgang des Lagers begleitet, der Wache bestätigt, Ali sei kein Gefangener, und ihn dann auf den Weg in die Stadt geschickt. Zweifellos ein gutes Werk, das sich jetzt aber dahingehend rächte, dass Elias sich mit der gesamten Übersetzungsarbeit rund um den maurischen Überläufer herumplagte. Thabit musste auf die Taufe vorbereitet werden, die im Rahmen der Weihnachtsgottesdienste geplant war. Er traf sich zu Gesprächen mit dem König –die beiden waren fast gleichaltrig und hatten sich erstaunlich viel zu erzählen– und brauchte Hilfe beim Umherscheuchen der Diener. Thabit war ein anspruchsvoller Gast, und die Männer, die man abgestellt hatte, um ihm aufzuwarten, fanden viele seiner Anweisungen befremdlich. Das erste Bad, das er zu bereiten befahl, beschäftigte Elias stundenlang. Die Diener befürchteten, es könnte den maurischen Prinzen umbringen, wenn er wie gewünscht vollständig in einem Badezuber untertauchte.


  «Nein, ganz etwas anderes», antwortete der Knappe. «Es ist eine Delegation aus der Stadt angekommen. Sie bringt Geschenke des Wesirs für den König. Weihnachtsgeschenke. Sehr viel Gold und Silber, zwei Pferde … Die Bischöfe sind aufgebracht. Alle versammeln sich jetzt im Zelt des Königs, und Ihr sollt zu ihnen stoßen, um die Sache zu klären. Der Wesir hat zwar einen Übersetzer mitgeschickt, aber die Moncadas trauen ihm nicht.»


  «Was kann denn bei der Übergabe von Weihnachtsgeschenken missverständlich sein?», brummte Elias. Er hätte seine Arbeit im Feldlazarett gern zunächst beendet. Das Krankenrevier lag am äußersten Ende des Lagers, und durch die Waschungen verlor er ebenfalls Zeit. Dabei musste er die Taufzeremonie vor der Messe noch einmal mit dem Sohn des Wesirs durchgehen. «Der Wesir wird den König milde stimmen wollen, wahrscheinlich bittet er um Wiederaufnahme der Verhandlungen.»


  «Das hat der König auch schon so verstanden», berichtete der Knappe. Elias hatte begonnen, sich im Eingangsbereich des Zeltes zu waschen. Der Jüngling wartete draußen, sprach aber laut genug, um durch die Leinwand verstanden zu werden. «Es ist nur noch seltsamerweise … also … da ist ein … ich glaube, ein Mädchen dabei oder eine Frau…»


  «Was?» Elias steckte den Kopf durch den Einlass. «Der Wesir schickt dem König eine Sklavin?»


  Elias musste an sich halten, um nicht zu lachen. Junge Frauen zu verschenken war nichts Ungewöhnliches in der arabischen Welt. Er konnte sich jedoch lebhaft vorstellen, wie die Bischöfe darauf reagierten.


  «Da ist jemand in einer Sänfte», drückte der Knappe sich jetzt genauer aus, «und wir verstehen den Übersetzer so, dass es ein Mädchen ist.»


  «Na, dann wollen wir die Sache mal klären», meinte Elias und trocknete sich die Hände. «Das arme Ding muss völlig verängstigt sein, wenn um es herum alle in einer fremden Sprache streiten. Sie streiten sich doch, oder?»


  Der Knappe grinste. «Habt Ihr die Bischöfe und den König jemals einig gesehen?»


  


  Es dauerte eine geraume Zeit, zum Zelt des Königs im Zentrum des Lagers vorzudringen. Elias saß zu Pferde, und auch der Knappe war beritten, aber sehr schnell kamen sie trotzdem nicht voran. An diesem Nachmittag des 24.Dezember war das gesamte Lager mit den Weihnachtsvorbereitungen beschäftigt. Natürlich sollten um Mitternacht Messen gelesen werden, doch es gab keinen ausreichend großen Platz, um alle Männer zum Gottesdienst zu versammeln. Ein Zelt, das dem gesamten Heer als Gotteshaus dienen konnte, stand erst recht nicht zur Verfügung. Man hatte nur für den König, seine wichtigsten Berater sowie die Offiziere eines hergerichtet und festlich geschmückt. Der Rest des Heeres musste sich unter freiem Himmel versammeln. Überall im Lager wurden zurzeit Altäre errichtet, an denen die verschiedenen Bischöfe und Priester die Messe lesen sollten. Da es schon wieder regnete, hatte der Bischof von Barcelona angeordnet, sie rasch noch mit provisorischen Baldachinen zu versehen. Wenigstens die Geistlichen sollten im Trockenen bleiben.


  Das Lager war also erfüllt vom Lärm der Hämmer und Sägen. Männer schleppten Holz und Leinwand herum und schimpften über das Wetter. Es lag auch schon der würzige Geruch von geröstetem Fleisch über dem Lager. In den letzten Tagen war in den Dörfern rund um Madina Mayurqa kräftig Proviant «requiriert» worden. Zu Kämpfen war es dabei nicht gekommen. Die Dorfbewohner hatten sich bereits Wochen zuvor, beim Aufzug des Heeres, in die Stadt geflüchtet. Alle Tiere hatten sie dabei jedoch nicht mitnehmen können. Sie hatten einfach die Ställe geöffnet und die Rinder und das Federvieh in die umliegenden Wälder entlassen. Jaumes Söldner hatten sich einen Spaß daraus gemacht, die Tiere zusammenzutreiben und ins Lager zu bringen. Ein paar kräftige Ochsen wurden seit Stunden an Spießen über den Feuern vor den Küchenzelten gedreht. Nach den drei Messen, die der König in dieser Nacht lesen ließ, war ein Festmahl für alle geplant.


  Als Elias und der Knappe das Zelt des Königs endlich erreichten, sahen sie davor Maultiere und zwei Pferde stehen. Einige Vertreter des Adels musterten die Tiere kundig und priesen ihre Qualität, andere überwachten das Abladen der Lasten, die die Maultiere trugen. Schwere Truhen wurden von aufgeregt schwatzenden Männern in die Unterkunft des Königs gebracht.


  Etwas abseits des Trubels stand eine mit Seidenbahnen verhängte Sänfte, bewacht von sechs großen, muskulösen Sklaven in roten Pluderhosen und Turbanen auf dem wolligen Haar. Einige der Soldaten begafften sie schamlos. Offenbar hatten sie noch nie einen Schwarzen gesehen.


  «Dann bringt die Sänfte mal herein!»


  Die Stimme Diego de Moncadas, des jungen Priesters aus dem Umfeld des Königs, der von diesem und den Geistlichen Padre Jacobo genannt wurde, drang aus dem Zelt. Elias war also gerade richtig gekommen. Er ging den Sänftenträgern voraus, um sich zum Dienst zu melden. Dabei fand er sich unversehens dem Übersetzer Ali al Lorca gegenüber.


  «Du bist wieder hier?», fragte er ihn auf Arabisch.


  Ali seufzte. «Man kann dem Schicksal, das Allah bestimmt hat, nicht entgehen», sagte er. «Nun bin ich allerdings kein Gefangener. Eigentlich müsste ich sogar den Status eines Diplomaten haben, ich bin schließlich Gesandter des Wesirs.»


  «Lauf bloß nicht Thabit ibn Abu Yahya in die Arme», riet Elias. «Der war ziemlich aufgebracht über deine Flucht. Ich habe versucht, ihm die Gründe zu erklären, aber ich fürchte, er hat das nicht ganz verstanden. Du könntest dich doch auch taufen lassen, und alles wäre in Ordnung, meinte er.»


  Ali sog scharf die Luft ein. «Allah schenke ihm Weisheit», murmelte er. «Oder der Prophet Jesus … Wer auch immer jetzt dafür zuständig ist.» Seinem Tonfall nach beneidete er die christlichen Himmelsbewohner nicht um diese Aufgabe. «Jetzt übergebe ich erst mal die Geschenke des Wesirs. Oder willst du übersetzen?»


  Elias schüttelte den Kopf. «Mach nur», entgegnete er mit Blick auf die Sänfte, die von den Sklaven gerade wieder angehoben wurde. «Ich versuche dann die Wogen zu glätten, wenn du ausgeredet hast.»
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  Die Männer trugen die Sänfte in das Zelt des Königs, und Samira hörte Stimmen in der Sprache der Christen. Sie selbst verstand nichts, doch sie wusste natürlich, was Ali al Lorca, Abu Yahyas Übersetzer, den Männern sagen sollte. Er überbrachte dem König die Grüße des Wesirs und seine besten Wünsche zum Fest des Propheten Jesus. Muslime erkannten Jesus von Nazareth nicht als Gottes Sohn an, das wusste Samira, feierten jedoch trotzdem Weihnachten.


  Der christliche Herrscher, so bat Ali, möge die damit verbundenen Geschenke gnädig annehmen. Abu Yahya habe für den König persönlich das Schönste und Kostbarste ausgewählt, das Madina Mayurqa zu bieten hätte. Es solle ihn davon überzeugen, dass diese Stadt es wert sei, verschont zu werden– wenn schon nicht wegen ihrer Paläste und Gärten, so doch zum Schutz ihrer wunderschönen Frauen.


  Samira wusste, dass der Vermittler die Rede beendet hatte, als die seidenen Vorhänge der Sänfte zur Seite gezogen wurden.


  «Komm heraus!», sagte Ali al Lorca mit belegter Stimme.


  Samira straffte sich und entstieg der Sänfte so anmutig, wie es ihre Schleier erlaubten. Bis auf einen kleinen Sehschlitz war sie vollkommen verhüllt, zuletzt hatte man noch ein Tuch aus feinster dunkler Gaze über ihren Kopf gelegt, um selbst ihre Augen unsichtbar zu machen. Der Reiz eines Geschenks, meine Blume, liegt darin, es auszupacken!, hatte der Erste Haremswächter bemerkt, als Samira sich darüber beschwerte, kaum etwas sehen zu können.


  Nun spähte sie durch die Gaze, bemüht, sich irgendwie zu orientieren. Das Zelt, in dem man sie abgesetzt hatte, war äußerst luxuriös, wenn auch fremdartig ausgestattet. Ihre Füße traten auf weiche Teppiche, an den Wänden standen goldbeschlagene Truhen, um einen hölzernen Tisch waren hohe Stühle angeordnet. In Samira weckten sie vage Erinnerungen an die Zeit vor ihrer Gefangennahme. Sie hatte sich an einem solchen Stuhl hochgezogen, als sie laufen lernte.


  Das Zelt war ziemlich groß und füllte sich jetzt mit Männern. Anscheinend hatte der König seine Ratgeber zusammenrufen lassen, als ihm die Ankunft der Geschenke kundgetan worden war. Oder man hatte sich nach dem Gottesdienst ohnehin hier versammeln und gemeinsam feiern wollen. Krüge mit Wein standen dafür schon bereit. Samira dachte an die Phiole in der Tasche ihrer weiten Hose.


  Wein hat einen herben Geschmack…, hatte Abu Yahya gesagt. Er wird es nicht herausschmecken, wenn du ihm das Gift hineinmischst!


  Samira ließ den Blick über die laut und aufgeregt miteinander schwadronierenden Höflinge wandern und konnte auch dieses Mal nicht ausmachen, wer von den jüngeren Männern der König war. Sie trugen durchweg Festkleidung– lange Tuniken und Mäntel, gehalten von kostbaren Fibeln. Fast alle hatten Schmuck angelegt, Ringe über farbenfrohen Handschuhen und schwere goldene oder silberne Ketten. Oft hingen daran wertvolle Kruzifixe. Ob sie die Bischöfe kennzeichneten? Samira hatte gehört, Geistliche trügen meist dunkle Kleidung, aber durch ihren schwarzen Gazeschleier konnte sie kaum Farben erkennen. Dafür vernahm sie strenge Stimmen älterer Männer, als hielten diese den jüngeren etwas vor.


  Samira sah hilfesuchend zu Ali al Lorca hinüber, doch der bemerkte das nicht. Jedenfalls machte er keine Anstalten, etwas für sie zu übersetzen. Und dann machte ihr Herz einen Sprung, weil sie endlich jemanden entdeckte, den sie erkannte. Der kraushaarige junge Übersetzer stand unter den Männern. Einer von ihnen richtete eben das Wort an ihn.


  


  «Ah, Don Manuel, gut, dass Ihr da seid!» Der König begrüßte Elias mit aufgeregter Stimme. «Ihr werdet es gehört haben, der Wesir lässt uns Geschenke zukommen. Vielleicht könnt Ihr seinem Gesandten erklären…»


  «…dass es selbstverständlich allen guten christlichen Sitten widerspricht, sich zum Weihnachtsfest Sklavinnen zu schenken!», polterte der Bischof von Tarragona.


  «Mehr noch, es ist eine Beleidigung Eurer Majestät!», fügte der Bischof von Valencia hinzu.


  «Wie kann dieser Heide glauben, der König von Aragon legte sich in der heiligsten aller Nächte in das Bett einer Hure!», erregte sich der Bischof von Barcelona.


  Der König selbst schien nicht so fest entschlossen, das Geschenk des Wesirs abzulehnen. Er blickte genauso fasziniert wie Elias selbst auf das vollständig in Schwarz gewandete zierliche Geschöpf, dessen Verhüllung weibliche Formen nur erahnen ließ. Fast noch interessierter schien Elias Diego de Moncada. «Padre Jacobo» starrte die Frau so unverhohlen an, dass sein Bischof ihn eigentlich dafür hätte rügen müssen. Aber die Bischöfe hatten zurzeit nur Augen für den König. Elias vermutete, dass er wieder mal einem Machtspiel beiwohnte, ganz ähnlich dem, das sich bei jeder Verhandlung mit Abu Yahya abspielte. Der König wäre dem Wesir gern entgegengekommen– doch gegen seine mächtigen geistlichen Ratgeber kam er nicht an. Elias beschloss, dem jungen Monarchen etwas Schützenhilfe zu leisten.


  «Eine Hure ist das Mädchen sicher nicht», erklärte er die Gepflogenheiten des arabischen Umgangs mit Frauen, «wenn man sie Euch so züchtig verhüllt überbringt. Sie ist sicher eine Sklavin, dürfte jedoch gewissenhaft erzogen worden sein und ist mit hoher Wahrscheinlichkeit noch Jungfrau. Zweifellos war sie unsagbar teuer, und bestimmt ist sie sehr schön. Es ist unter arabischen Männern durchaus üblich, einander solche Geschenke zu machen. Der Wesir will Euch damit seiner Wertschätzung versichern. Die Absicht, Euch zu beleidigen, liegt ihm völlig fern.»


  «Vielleicht solltet Ihr Euch das Mädchen zunächst einmal ansehen», regte nun auch Diego de Moncada an, in dessen Augen sich Lüsternheit spiegelte.


  Der König lächelte. «Das Geschenk auspacken, meint Ihr?», fragte er seinen früheren Waffengefährten. Seine Augen blitzten mutwillig. Vielleicht würde er es nicht wagen, sich den Bischöfen zu widersetzen, aber er würde sie zumindest ein bisschen reizen. «Also gut, Don Manuel, sagt Ihr, sie soll sich ausziehen!» Er grinste, während die Bischöfe sofort zu lamentieren begannen. «Den Umhang natürlich nur.»


  Elias wandte sich an die Sklavin, die aufrecht und anscheinend gefasst vor ihrer Sänfte stand. Sicherlich fürchtete sie sich.


  «Wie heißt du?», fragte er freundlich.


  Die junge Frau hob den Kopf, wahrscheinlich sah sie ihn durch ihren Gazeschleier hindurch an.


  «Samira.» Eine helle, singende Stimme.


  Elias hatte gehört, dass man diese Mädchen in Musik und Tanz unterrichtete. Sie sollten singen und Instrumente spielen können, um ihre Herren zu unterhalten.


  «Man bittet dich, dein Gesicht zu enthüllen.»


  Samira zog sich mit einer anmutigen Geste die schwarze Gaze vom Kopf. Elias blickte in riesige smaragdfarbene Augen.


  «Hier?», fragte Samira. «Vor … vor allen Leuten?»


  Elias nickte. «Es ist in unserem Volk nicht üblich, dass Frauen ihre Gesichter verstecken.»


  «Was hat sie denn?», fragte Diego de Moncada ungeduldig.


  Elias konnte den Blick nicht von den scheuen, sanften Augen hinter dem Sehschlitz wenden.


  «Sie ist schüchtern», beschied er den Priester.


  Diego und der König lachten.


  «Sie soll sich nicht so zieren!», bemerkte Jaume. «Herrgott, nachdem, was der Mann des Wesirs angedeutet hat, wird sie doch auf ganz andere Dinge vorbereitet sein, als uns ihr Gesicht zu zeigen.»


  «Vielleicht führt sie uns gar ein Tänzchen vor», mutmaßte Diego.


  «Das geht nun wirklich zu weit!» Der Bischof von Tarragona blitzte seinen Sekretär jetzt an und tadelte ihn ernstlich.


  Elias wandte sich wieder an das Mädchen. «Bitte, Samira! Es wird deshalb niemand schlecht von dir denken. Selbst Prinzessinnen zeigen sich in Katalonien und Aragon unverschleiert. Dein Haar kannst du ja bedeckt lassen.»


  Er hoffte, dieses Versprechen halten zu können. Die meisten Mohammedanerinnen verhüllten sich in der Öffentlichkeit nicht so vollständig wie Samira. Deren heutige Aufmachung diente wohl hauptsächlich der Effekthascherei. Ihr Haar zeigten die Frauen allerdings durchweg nicht im Kreise fremder Männer. Sein Anblick sollte ihren Herren und Ehegatten vorbehalten bleiben. Wenn Jaume und Diego darauf bestanden, dass Samira es enthüllte, würde dies ihr Schamgefühl zutiefst verletzen.


  Etwas widerstrebend nahm die junge Frau nun das schwarze Tuch, das Kopf und Körper vollständig bedeckt hatte, ganz ab. Elias erkannte sofort, warum sie sich zunächst dagegen gewehrt hatte. Samira trug keine Straßenkleidung unter dem Tschador, sondern einen leichten Hausanzug aus Seide, über den Schleier in verschiedenen Farben drapiert waren. Über ihrem Haar lag ein feines hellgrünes Gespinst, unter dem goldblonde Locken zu erkennen waren. Es verhieß mehr, als es verdeckte. Das Haar war geschmückt mit Perlen und Edelsteinen in der Farbe ihrer Augen. Ihre Haut hatte den warmen Ton hellen Honigs, die Lippen waren himbeerrot und vollkommen geformt und die Wangen vor Scham leicht gerötet. Samira schlug unter den Blicken der Männer die Augen nieder. So hatte sie sich nur ihrem neuen Herrn zeigen wollen.


  Elias tat Samira leid, aber er konnte den Blick ebenso wenig von ihr wenden wie der König und Diego– und sicher mussten sich auch die Bischöfe überwinden, mit ihrem Machtspiel fortzufahren.


  «Ich denke, es reicht jetzt, Majestät, wenn Ihr vor der Christmette nicht noch einmal beichten wollt!», erklärte Guillermo de Montgrí, der Bischof von Gerona, energisch. «Heute ist der Tag, die Jungfrau Maria zu preisen, nicht die Hure Babylon!»


  «Dies ist Eva, Majestät, die Versuchung!», fügte der Bischof von Valencia hinzu. «Ihr dürft gar nicht erst daran denken, ihr nachzugeben, wenn Ihr das Gelingen dieses Kreuzzugs nicht gefährden wollt.»


  Jaume von Aragon schien mit sich zu kämpfen, doch dann gab er nach. Elias vermutete, dass er im Stillen seine Entscheidung bereute, all seine Ratgeber von der Geschenksendung des Wesirs in Kenntnis gesetzt zu haben. Wenn er Samira jetzt behielt, würde bald das ganze Heer davon wissen. Und womöglich würden die Geistlichen ihn zwingen, in aller Öffentlichkeit Buße zu tun. Darüber hinaus würde von jetzt an jeder kleinste Misserfolg bei dieser Mission auf den Fehltritt des Königs zurückgeführt werden. Jaume konnte das Risiko nicht eingehen.


  «Lasst das Mädchen zurückschicken», sagte er mit belegter Stimme. «Morgen … morgen früh. Solange kann man es irgendwo einsperren. Der Hauptmann der Garde soll sich darum kümmern.»


  «Ihr wollt sie … in einem Stück zurückschicken?», erkundigte sich der Bischof von Barcelona boshaft.


  Zu Beginn der Belagerung hatte Jaume vierhundert muslimische Gefangene erschlagen lassen und ihre Köpfe mit dem Trebuchet über die Stadtmauer geschleudert. Dem war eine ähnliche Provokation der Mauren vorausgegangen, und vielleicht war es notwendig gewesen. Aber Elias hatte damals schon das Gefühl gehabt, als hätte dieser Bischof den Anblick genossen.


  «Natürlich in einem Stück!», erklärte der König rüde. «Was denkt Ihr von mir? Ich werde doch kein unschuldiges Mädchen umbringen, nur um meine christliche Gesinnung zu beweisen! Den Unterhändler lassen wir auch gehen. Nur heute nicht mehr, sonst könnten meine Ritter in Versuchung geraten, ihnen nachzusetzen– statt wie ihr König sittsam der Mitternachtsmesse beizuwohnen.»


  Der Hauptmann der Garde hatte inzwischen vor dem König Aufstellung genommen. «Also, einsperren kann ich sie», bemerkte er ein wenig frech. Auch dieser Ritter kannte Jaume seit Kindertagen, er schien vor den Kirchenmännern jedoch weniger Respekt zu haben als sein König. «Und in einem Stück zurückschicken will ich sie wohl auch. Ob sie dann jedoch noch Jungfrau ist…? Meine Männer haben drei Monate lang keine Frau gehabt! Und denen wird’s nichts ausmachen, morgen vor der Weihnachtsmesse rasch noch mal zu beichten.»


  Der König biss sich auf die Lippen. Was die Männer der Garde mit dem Geschenk des Wesirs machten, war den Bischöfen wahrscheinlich egal. Den Moncadas und ihren Gesinnungsgenossen dürfte es sogar recht sein, das Mädchen geschändet zurückzuschicken. Eine weitere Demütigung für Abu Yahya. Die Augen seines Gesandten blitzten jetzt schon zornig auf.


  Die junge Frau stand immer noch ruhig da und wartete. Elias brachte es nicht übers Herz, Samira zu sagen, was der König beschlossen hatte. Stattdessen bedeutete er ihr, den schwarzen Schleier wieder über ihr Haar zu ziehen.


  «Du gehst jetzt mit diesem Mann, Samira», wies er sie an und zeigte auf den Hauptmann. «Er wird dir einen Raum anweisen, in dem du die Nacht verbringen kannst.»


  Samira nickte kaum merklich.


  Elias legte Ali al Lorca die Hand auf den Arm, bevor der etwas einwenden konnte.


  «Gleich beginnen die Gottesdienste. Die Männer werden stundenlang beschäftigt sein», wisperte er dem jungen Übersetzer zu. «Solange geschieht dem Mädchen nichts, und danach werden sie auch erst ihren Hunger und Durst stillen wollen. Der König hat verlautbaren lassen, dass es Wein für alle gibt. Sie werden sich also betrinken. Wenn das Fest in vollem Gange ist, werden wir Samira irgendwie hinausbringen. Ich überlege mir etwas…»


  Ali al Lorca nickte dankbar. Das Letzte, was er wollte, war, sich mit dem König anzulegen, aber Samira tat ihm leid, und er fürchtete obendrein die Konfrontation mit dem Wesir, wenn er die junge Frau geschändet zurückbrachte.


  «Sie ist wunderschön», bemerkte Elias, als er jetzt entlassen war und mit Ali hinausging.


  «Ja, das ist sie…» Der junge Mann seufzte. «Allah hat uns gesegnet, indem er uns erlaubte, einen Blick auf sie zu werfen», erklärte er fromm, um dann doch wieder Hofklatsch zu kolportieren. «Man sagt, sie sei die Favoritin Thabit ibn Abu Yahyas», verriet er seinem neuen Freund. «Er soll den Wunsch geäußert haben, sie zu seiner zweiten Gemahlin zu erheben.»


  Elias rieb sich die Stirn. «Und nun macht der Vater sie dem König von Aragon zum Geschenk. Perfide, doch ein kluger Schachzug: Er bestraft seinen verräterischen Sohn und treibt gleichzeitig einen Keil zwischen Thabit und König Jaume. Was mag das Mädchen dabei fühlen?»


  Ali zuckte die Schultern. «Man sagt, Samira erwidere Thabits Liebe. Aber es sind ja immer viele romantische Geschichten im Umlauf. Samira ist eine für den Dienst im Harem ausgebildete Sklavin. Der Wesir hat sie für seinen Sohn gekauft, um ihn über eine arrangierte Ehe hinwegzutrösten. Wenn sie nicht dumm sind, machen sich diese Mädchen ihre Künste zunutze. Vielleicht war also alles nur vorgespielt, und der Sayyida ist es egal, mit wem sie das Bett teilt.»


  Elias hätte es Samira fast gewünscht, konnte es jedoch nicht glauben. Die junge Frau hatte nicht wie eine abgebrühte Konkubine gewirkt, sondern eher verloren. Und so gut man diese Mädchen dafür ausbilden mochte, ihre späteren Herren und Meister glücklich zu machen– es war sicher nicht möglich, jedes Gefühl in ihnen abzutöten. Elias hatte Samira in die Augen gesehen, und er würde ihren Ausdruck nie vergessen: glühend, sicher ängstlich, doch auch gefasst. Vielleicht war es tatsächlich Liebe gewesen, die sich darin spiegelte. Das Mädchen mochte erwartet haben, Thabit im Lager des Königs wiederzusehen. Womöglich hoffte es sogar darauf, der Sohn des Wesirs würde es rauben und mit ihm fliehen…


  Ali seufzte vernehmlich. «Was soll ich jetzt tun?», fragte er.


  «Zieh dich in die Pferdeställe zurück und warte dort auf mich», sagte Elias.


  Er selbst ging in sein Zelt, um sich für die Christmessen umzuziehen. Seine Vorbereitungsarbeit mit Thabit –der Sohn des Wesirs sollte in der letzten der drei Christmessen getauft werden– hatte ihm eine Einladung in das Kirchenzelt des Königs eingebracht. Elias wählte schlichte, doch wertvolle Kleidung, dunkelbraune Beinkleider, ein weißes Hemd und eine kurze schwarzbraune Tunika. Es war die Festkleidung reicher Kaufleute und Juden. Elias hoffte, dass sie für den Anlass angemessen war. Er konnte nicht erwarten, gänzlich mit der Menge zu verschmelzen wie in den Jahren zuvor, wenn sich seine Familie pflichtgemäß in Barcelonas wichtigste Kirche begab, um beim Weihnachtsgottesdienst gesehen zu werden. Er warf einen kostbaren, langen Brokatmantel über die schmucklose Kleidung, der ihn während der Messen warm halten würde und seinem Auftritt auch ein wenig Prunk verlieh. Schließlich begab er sich wieder zu den Zelten im Zentrum des Lagers. Er musste die Taufzeremonie noch einmal mit Thabit durchgehen, und dann war es auch schon Zeit für die erste Messe.
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  Diego de Moncada vibrierte innerlich, seit er das Mädchen gesehen hatte. Wie konnte der König es über sich bringen, eine solche Schönheit abzulehnen? Himmel, wenn er an seiner Stelle gewesen wäre, hätte er die Exkommunikation riskiert, um diese Preziose in sein Bett zu bekommen! Schon der Gedanke, ihren vollkommenen Körper zu besitzen, genügte, um Diego zu erregen. Und darüber hinaus sollten diese Haremsschönheiten auch noch besonders geschult sein. Es hieß, sie verfügten über geheime Kenntnisse, die einen Mann auf den Gipfel der Lust peitschten. Sie wüssten mit all seinen Sinnen zu spielen, verstünden, die Kraft seiner Lenden voll auszureizen. Kein Vergleich mit den derben, käuflichen Mädchen in Barcelona oder gar mit den eher prüden dueñas von Adel, an denen Diego vor dem Eintritt in den Priesterstand seine Verführungskünste versucht hatte. Und nun sollte dieses zauberhafte Geschöpf ein paar grobschlächtigen Wachsoldaten gehören! Perlen vor die Säue … Ausnahmsweise wusste hier sogar Diego das passende Bibelzitat.


  Samiras Gesicht und ihre zarte Gestalt standen ihm noch vor Augen, als er sich in seine Unterkunft begab, um sich umzuziehen. Er war als Messdiener eingeteilt, eine untergeordnete Position, über die sich ein engagierter junger Priester sicher beschwert hätte. Diego diente jedoch lieber seinem Bischof, der im Zelt des Königs die Messe las, als sie selbst vor einer Hundertschaft dreckiger, nassgeregneter Soldaten zu zelebrieren. Ganz abgesehen davon, dass er sich mit der lateinischen Liturgie immer noch schwertat.


  Nun hüllte er sich in die dazu vorgeschriebene Kleidung– einen violetten Talar, darüber ein weißes Chorhemd und ein kostbarer Kragen aus Brüsseler Spitze. Sie war schlichter als die Tunika, die er eben in Begleitung des Bischofs beim König getragen hatte. Diego kämmte sein dichtes dunkles Haar. Er trug es halblang und in der Mitte gescheitelt wie ein Ritter, die Tonsuren der Mönche fand er hässlich. Zum Glück ließen die Bischöfe ihren jungen Priestern von Adel solche modischen Extravaganzen durchgehen. Vielleicht sahen sie einfach gern gutgekleidete und schöne Menschen in ihrem Umfeld. Sie kleideten sich ja auch selbst wie die Fürsten.


  Auf dem Weg ins Zelt des Königs traf Diego den Hauptmann der Garde. Er redete sich ein, dies sei Zufall. Allerdings hatte er schon einen kleinen Umweg zu den Zelten der Wachleute gemacht.


  «Nun, Antonio», sprach er den Mann an. «Hast du das eigenwillige Geschenk für unseren König standesgemäß untergebracht?»


  Antonio de Lumna grinste. Er kannte Diego gut, beide hatten am Königshof als Knappen gedient. «Wir haben ein Zelt für sie wohnlich gemacht», erklärte er. «Schön warm mit Kissen und Fellen und Kohlebecken, schließlich wollen wir es uns ja später mit ihr gemütlich machen. Die Männer streiten sich schon um die Reihenfolge. Hernando und ich sind natürlich die Ersten.» Hernando war Antonios Stellvertreter. «Einzeln oder zusammen– mal gucken, was die Kleine mit sich machen lässt. Sie soll da ja einige ganz besondere Fähigkeiten haben, nach dem, was man so hört…» Er leckte sich die Lippen. «Mal was anderes als die Huren im Tross oder die wimmernden Weiber bei den Plünderungen. Zu schade, dass du nicht dabei sein kannst.» Er schenkte Diego ein spöttisches Lächeln. «Aber dein Stand verbietet dir natürlich…»


  «Nun hör schon auf, du weißt genau, wie ich zu diesem Gewand gekommen bin.»


  Diego blickte verächtlich an sich hinunter. Seine Ministrantenkleidung war aus edelstem Stoff, sehr bequem und obendrein warm. Er hätte sie jedoch liebend gern gegen Antonios Soldatenrock eingetauscht. Antonio de Lumna war aus guter, doch wenig begüterter Familie, der zweite Sohn seines Vaters. Dessen Einfluss hatte ausgereicht, ihm einen recht hohen Rang im Heer des Königs zu verschaffen. Wenn Antonio es geschickt anfing, ordentlich Beute machte und das Geld nicht verprasste, konnte er sich später ein Landgut erwerben und als hidalgo ein standesgemäßes Leben führen.


  Jetzt klopfte er seinem Freund begütigend auf die Schulter. «War nicht so gemeint. Und nebenbei bemerkt– die Kleine wird nicht bewacht. Solltest du also eine Möglichkeit finden, Hernando und mir zuvorzukommen, wir sagen nichts. Und die Kleine geht davon ja auch nicht kaputt. Egal, was der Jude sagt: Ich glaub nicht, dass sie noch Jungfrau ist.»


  Diego spürte erneut Erregung in sich aufwallen. Himmel, wenn allein der Gedanke an das Mädchen ihn derart erstarken ließ…


  «Wo ist sie denn?», erkundigte er sich wie beiläufig.


  Antonio wies auf das Zelt, in dem sich gewöhnlich die nicht diensthabenden Männer der königlichen Leibgarde die Zeit vertrieben.


  «Hier drinnen. Und wie gesagt, solange der König in der Kirche sitzt und wir Spalier stehen, bleibt sie unberührt.»


  Antonio lachte über sein Wortspiel. Tatsächlich hatte er all seine Leute in das Zelt beordert, in dem der König die Messe hörte. Sie würden bewaffnet sein und alle Ein- und Ausgänge sichern. Antonio traute dem Sohn des Wesirs nämlich nicht. Der junge Mann erschien ihm zwar von eher schlichtem Gemüt, und sein Überlaufen sprach mehr für Feigheit als Kampfesmut, andererseits brüstete er sich gegenüber dem König mit seinen Kämpfen und Kaperfahrten, die er im Auftrag des Emirs von Cordoba– formal der Vorgesetzte seines Vaters– bereits bestanden hatte. Es war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich, dass er den Verrat an seinem Vater nur vortäuschte und tatsächlich ein Attentat auf den König plante.


  Diego hob die Schultern. «Ich danke dir für dein Angebot», sagte er förmlich, «das ich leider nicht annehmen kann. Denn natürlich verbietet es mir mein geistlicher Stand…»


  Antonio verzog das Gesicht in gespieltem Bedauern. «Natürlich», bestätigte er. «Ich erzähl dir dann morgen, wie’s war. Im Beichtstuhl…»


  Lachend wandte er sich ab, während Diego nun wirklich dem Kirchenzelt zustrebte. Dabei überschlugen sich die Gedanken des jungen Geistlichen wider Willen. Das Mädchen wurde nicht bewacht. Und es würde auch niemand in der Nähe seines Zeltes sein, solange die Messen gelesen wurden. Der König würde allen drei Christmessen beiwohnen und damit auch Antonio und seine Männer. Den einfachen Soldaten mochte man den dritten Gottesdienst erlassen– die niederen Chargen der Geistlichkeit hatten sowieso wenig Lust, in dieser kalten, regnerischen Nacht im Freien zu predigen, und mussten nicht mal Angst haben, dafür von den Bischöfen gerügt zu werden. Wenn diese ihren Pflichten gegenüber dem einfachen Volk gerecht geworden waren und auf den verschiedenen Versammlungsplätzen die ersten beiden Messen gelesen hatten, würden sie ins Zelt des Königs streben, um den dritten Gottesdienst dort zu feiern, und sich um die Ehre streiten, den Sohn des Wesirs zu taufen.


  Diego würde seinem Bischof in der ersten und dritten Messe dienen. Dazwischen wurde von ihm erwartet, sich bei irgendeinem Gottesdienst für die Soldaten nützlich zu machen. Tat er das nicht, so fiel das wahrscheinlich niemandem auf. Begehrlich spähte er in das Zelt, in dem Samira wartete. Auf wen wohl? Diego erinnerte sich nicht, dass ihr irgendjemand die ablehnenden Worte des Königs übersetzt hatte. Er grinste. Womöglich bereitete sie sich ja darauf vor, dem Ersten, der in ihr Zelt kam, einen wahrhaft fürstlichen Empfang zu bereiten!
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  Samira legte den Tschador ab, als sie endlich allein in ihrem Domizil war. Verglichen mit dem Harem im Palast des Wesirs war das Zelt einfach eingerichtet. Eigentlich hatte sie gedacht, der König würde selbst auf Feldzügen mehr auf Prunk bestehen. Aber möglicherweise war dies ja gar nicht das Schlafzimmer des Königs. Vielleicht besuchte der Herr bei den Christen seine Konkubine, statt sie zu sich kommen zu lassen. Die Überlegung ergab Sinn, wenn man in Betracht zog, dass den Christen nur eine Gemahlin erlaubt war, der sie bei der Heirat obendrein Treue schworen. Die Herren mussten ihre Geliebten also geheim halten. Vermutlich brachten sie die Mädchen in eigenen Gemächern unter und handhabten die Treffen mit ihnen diskret.


  Samira setzte sich auf das breite Bett, das improvisiert wirkte. Jemand hatte zwei Pritschen nebeneinandergestellt und sie mit Fellen und Kissen bedeckt. Für Samira war die Höhe ungewohnt. Sie erinnerte sich dunkel an ihre Kindheit. Über ihrer Bettstatt war eine Art Baldachin gewesen. Man hatte ins Bett krabbeln und sich hinter Vorhängen oder Schleiern verstecken können. Der kleinen Giulietta hatte das Spaß gemacht. Im Harem oder auch in den Wohnräumen Thabits und des Wesirs gab es nichts Vergleichbares. Die hohen Herren schliefen auf Podesten, die mit Fellen und Kissen gepolstert wurden. Den Mädchen im Harem bot sich weniger Komfort. Wie die Mitglieder ärmerer Schichten besaßen sie nur Schlafmatten, die sie nachts auf dem Fußboden der Wohnräume ausrollten. Im Haus der Herrin Ayesha hatten die Mädchen vor dem Einschlafen oft noch miteinander gekichert und sich Geschichten erzählt, doch seit Samira im Harem des Wesirs lebte, hasste sie diese Gemeinschaftsräume. Zuallerletzt hatte man ihr wenigstens einen eigenen Raum zugestanden– wahrscheinlich damit ihre Rivalinnen ihr nachts nichts antaten, wenn sie von Thabit zurückkehrte. Als seine Gattin würde ihr eine luxuriöse Zimmerflucht zustehen…


  Samira bemühte sich, nicht daran zu denken, was sein könnte. Oder zumindest nicht wehmütig daran zu denken, sondern voller Wut. Wäre dieser christliche König nicht in ihr Land eingefallen, hätte er die Stadt nicht belagert und sich jeder vernünftigen Lösung des Konfliktes widersetzt, könnte Samira ein glückliches Leben führen. Sie gestattete sich, Jaume von Aragon dafür zu hassen. Das würde es sehr viel leichter machen, das Gift in seinen Weinbecher zu füllen.


  Gab es überhaupt Wein? Abu Yahya hatte behauptet, der berauschende Traubensaft werde in christlichen Haushalten stets getrunken. Und tatsächlich! Samira entdeckte einen Krug auf einem Tischchen in ihrer Unterkunft. Daneben stapelten sich irdene Becher. Auch nicht gerade eines Königs würdig…


  Neugierig nahm sie einen davon und gab einen Schluck Wein hinein. Als Muslimin waren ihr alkoholhaltige Getränke verboten, trotzdem wurden im Harem leichte Liköre ausgeschenkt. Einen so süßen Geschmack erwartete sie jetzt auch vom Wein, doch tatsächlich schmeckte er sauer. Samira schüttelte sich. Wie konnte jemand freiwillig so etwas zu sich nehmen? Sie stellte den Becher weg und nahm stattdessen einen Schluck Wasser aus einem anderen, ebenfalls bereitstehenden Krug. Dann legte sie sich aufs Bett. Sie drapierte ihre Schleier um sich herum, um so verführerisch wie möglich zu wirken, wenn der König hereinkam, platzierte die Phiole mit dem Gift griffbereit und ebenso den kleinen Dolch. Schließlich rekapitulierte sie die Anweisungen des Wesirs zu seinem Einsatz. Sie überlegte, wo sie ansetzen und wie tief sie stechen musste, um einen Mann zu töten. Sie betete zu Allah um Mut und Kraft und Vergebung, während draußen die Nacht hereinbrach. Samira starrte in den von zwei Kohlebecken nur ungenügend beleuchteten Raum. Ob es ihr wohl noch einmal vergönnt sein würde, die Sonne zu sehen?
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  Diego verrichtete seinen Dienst gelangweilt und teilnahmslos. Er half dem Bischof bei der Handwaschung, reichte ihm die liturgischen Gefäße und schlug den Gong bei der Wandlung. Zwischendurch kniete er am Altar nieder und bemühte sich um einen ernsten, von Frömmigkeit und Demut bestimmten Ausdruck. Dabei dachte er nur an Samira. Ihre wunderschönen Augen, ihr glänzendes Haar … ob sich das Gebot des Königs, sie zurückzuschicken, wohl auch auf die Juwelen bezog, mit denen der Wesir sie hatte schmücken lassen? Die Männer der Garde würden sich zweifellos ein Erinnerungsstück wünschen, wenn sie mit ihr fertig waren. Diego stellte sich vor, wie sie ihm persönlich ein solches übergab: Sie löste einen Smaragd aus ihrem Haar, streichelte und erregte ihn, indem sie den kühlen Stein über seinen Körper gleiten ließ … Wie mochte es sich anfühlen, von Händen gestreichelt zu werden, auf denen Blütenranken tanzten? Diego musste unbedingt daran denken, ein paar Kerzen mitzunehmen, wenn er zu ihr ging. Er wollte sie sehen! In der Dunkelheit wäre der Genuss nur halb so groß.


  Dabei war er eigentlich immer noch unentschlossen. Gut, das Risiko war gering, aber wenn der Bischof ihn doch ertappte? Während der Christmesse eine heidnische Hure zu besteigen war skandalös … Diego biss sich auf die Lippen. Das hier konnte ihn seine berufliche Laufbahn kosten.


  Doch dann musste er erneut an die smaragdfarbenen, seelenvollen Augen dieser bezaubernden Kreatur denken, an die weichen Rundungen unter den Schleiern … Ach, zum Teufel, die Sache war es wert, und der Bischof war auch ein Mann! Er würde ihn schon nicht gleich hinauswerfen oder degradieren. Zumal er die Schuld auf das Mädchen schieben konnte– eine Hexe, die Priester verführte. Der Bischof würde ihm eine Buße auferlegen, Diego würde ein paar Tage und Nächte auf den Knien verbringen, und das war es dann. Aber die Erinnerung an eine Stunde in den Armen dieser Zierde eines maurischen Harems würde er niemals vergessen.


  Am Ende der ersten Messe stand Diegos Entschluss fest. Gleich in der improvisierten Sakristei ließ er eine Kerze in die Falten seines Gewandes gleiten. Der Bischof fragte nicht nach seinem Ziel, als er das Zelt verließ. Bis er ihn wieder brauchen würde, hatte er mehr als eine Stunde Zeit. Diego lenkte die Schritte zunächst auf Samiras Unterkunft zu, überlegte es sich dann aber anders. In seinem Talar und seinem Chorhemd war er viel zu leicht zu erkennen. Ein Priester, der zum Zelt der Konkubine schlich– wenn das jemand sah, würde man darüber reden. Irgendein hidalgo dagegen machte sich nur dahingehend schuldig, eine Messe zu versäumen. Kein Hahn würde danach krähen. Diego verschob sein Vorhaben also widerstrebend, suchte sein Zelt auf und tauschte das Chorhemd gegen eine kostbare Tunika aus dunkelrotem Wollstoff. Dazu passte eine samtene, mit Edelsteinen verzierte Kopfbedeckung. Angenehm gegen den Regen und auch seinem vermeintlichen Stand angemessen– die Kleine erwartete schließlich einen König. Diego grinste in sich hinein, als er das Barett aufsetzte. Dann machte er sich endgültig auf den Weg.
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  Samira schreckte auf. Vor dem Zelt waren Schritte zu hören. Offenbar näherte sich ein einzelner Mann– eigentlich komisch, sie hätte angenommen, Jaume würde sich zumindest von einer kleinen Garde begleiten lassen. Nun, wahrscheinlich hatte auch das damit zu tun, dass hier äußerste Diskretion gewahrt werden musste. Sie bemühte sich um ein Lächeln, während ihr Herr eintrat.


  «Majestät…», sagte sie mit sanfter Stimme und sprach dann langsam die Worte, die Ali zur Begrüßung des Königs mit ihr eingeübt hatte. «Ich bin Samira, ich gehöre Euch. Verfügt über mich. Ich werde alles tun, um Euch glücklich zu machen.»


  Der König stutzte, als sie ihn in seiner Sprache anredete. Er murmelte auch eine kurze Antwort, die Samira nicht verstand. Sie versuchte, ihn wiederzuerkennen, konnte aber nur ausmachen, dass er edel und kostbar gekleidet war. Das wurde noch deutlicher, als er jetzt eine mitgebrachte Kerze anzündete und so endlich für etwas mehr Licht sorgte. Zudem konnte Samira sich nun an ihn erinnern. Im Palast des Wesirs wie auch bei der Entgegennahme der Geschenke hatte er einen Goldreif getragen. Jetzt war seine Kopfbedeckung edelsteingeschmückt. Dies war ganz sicher der König.


  Samira richtete sich auf und ließ lasziv einen ihrer Schleier sinken. Sie glitt aus dem Bett, lächelte verführerisch und bedeutete ihm, seinen Mantel abzulegen. Rasch füllte sie einen Becher mit Wein. Während der König seine Tunika über den Kopf zog, leerte sie den Inhalt der Phiole in das Getränk. Samira nahm den Becher auf und hielt ihn mit beiden Händen fest wie einen kostbaren Pokal. Dann machte sie zwei Schritte auf ihren Herrn zu und kniete vor ihm nieder, um ihm den Wein zu kredenzen.


  Jaume schien entzückt. Er trug unter seiner wollenen Tunika einen seltsamen Talar. Samira wunderte sich über den Spitzenbesatz am Rock und am Ausschnitt. Thabit hätte so etwas nicht getragen. Samira fand, es wirke ein wenig unmännlich.


  Der König nahm einen Schluck und lächelte ihr wohlwollend zu. Doch dann verlief nichts mehr so, wie es geplant gewesen war! Statt den Wein gleich ganz auszutrinken oder noch einmal abzustellen, um während des Liebesspiels immer mal wieder daran zu nippen, verzog Jaume das Gesicht.


  «Was ist das denn für ein saurer Tropfen?»


  Samira verstand seine Worte nicht, aber sie erschrak bis ins Mark, als er ihr verärgert den Becher aus der Hand schlug. Der Wein und mit ihm das Gift ergossen sich auf den Fußboden. Samira bückte sich hilflos, um den Becher aufzuheben. Jaume griff nach ihrem Arm.


  «Lass das jetzt, ich hab nicht viel Zeit. Komm.»


  Er zog sie aufs Bett und riss ihr die Schleier so ungestüm vom Körper, dass sie hastig nach ihrem Dolch greifen musste, damit ihm die Waffe nicht in die Hände fiel.


  Der König sagte nun etwas, das wie eine Aufforderung klang, und ließ von ihr ab. Worauf wartete er? Samira nahm an, er wünschte, sie solle sich entkleiden. So anmutig wie möglich schlüpfte sie aus ihren weiten Hosen und öffnete die kurze seidene Jacke, die ihre Brüste bedeckte. Jaume blickte mit glasigen Augen und halb geöffnetem Mund auf ihren weißen, vollständig enthaarten Körper. Er griff ungeduldig nach ihren Schenkeln, berauschte sich an dem Gefühl, ihre Brüste grob zu kneten. Samira unterdrückte einen Schmerzenslaut. Sollten das Liebkosungen sein? Sie versuchte, das Liebesspiel zu verlangsamen, umschlang den Körper des Königs mit ihren Beinen, griff nach seiner Hand, streichelte seine Finger und versuchte, sie behutsamer über ihren Körper zu führen.


  Dem Monarchen schien das jedoch alles zu lange zu dauern. Mit einem Grunzen befreite er seine Hand, warf sich über Samira, zog seinen Talar hoch und drang in sie ein. Samira stöhnte auf vor Schmerz, als er heftig in sie stieß, immer und immer wieder. Sie sehnte sich nur danach, dass er von ihr abließ. Doch dann dachte sie an ihren Auftrag. Bisher war alles schiefgegangen. Das Gift würde nicht wirken, der König hatte nur einen Schluck von dem damit versetzten Wein genommen. Samira blieb also nur, ihn im Schlaf zu erdolchen. Die notwendige Technik hatte ihr der Wesir gezeigt. Einem schlafenden Mann die Kehle durchzuschneiden verlangte zwar eine gewisse Kaltblütigkeit, war aber nicht sonderlich schwierig.


  Der König stammelte nun etwas an ihrem Ohr. Wann war es nur vorüber? Und wenn es vorüber war, würde er dann auch einschlafen? Würde er die Nacht über bei ihr bleiben? Bei der Planung des Anschlags waren sie und der Wesir davon ausgegangen. Eine Frau wie Samira verstand es, einen Mann über Stunden hinweg zu fesseln, und am Ende stand wohlige Erschöpfung. Eben war es ihr jedoch vorgekommen, als wäre Jaume in Eile. Gut, es kam auch bei Thabit vor, dass er sie zunächst hastig nahm, um sie dann beim zweiten oder dritten Mal umso zärtlicher und langsamer zum Höhepunkt zu bringen. Hier jedoch konnte sie das nicht glauben. Der Mann auf ihr schien nur auf schnelle Befriedigung aus zu sein. Vielleicht gab es noch irgendwelche Pflichten, die er in dieser Weihnachtsnacht zu erledigen hatte.


  Samira sorgte sich. Wenn er sie gleich verließ und wohin auch immer ging, war ihr Vorhaben gescheitert. Und sie wusste nicht, ob sie noch einmal den Mut dazu aufbringen würde, den kleinen Dolch unter ihren Schleiern zu verstecken. Nein, der König musste in dieser Nacht sterben, hier und jetzt.


  Samira griff nach der Waffe und versuchte dann, Jaume die Arme um den Hals zu legen. Sie hob sich ihm entgegen, um ihn etwas aus dem Gleichgewicht zu bringen, und atmete auf, als er die Bewegung wahrnahm, sie etwas entlastete und eine Art Umarmung ermöglichte. Gleich darauf ergoss er sich endlich in sie und brach über ihr zusammen. Er hielt die Augen geschlossen, atmete schwer. Samira hob den Dolch. Sie meinte, die Worte des Wesirs zu hören: Gerade an der Schulter ansetzen, die Klinge muss hinter das Schlüsselbein gleiten. Sie durchschneidet die Lunge und trifft das Herz… Wenn der Dolch lang genug war. Meist, so hatte Abu Yahya gesagt, führe man solch einen Stoß mit einem Schwert aus.


  Samira hatte keine andere Wahl, als es mit ihrer Waffe zu versuchen. Jaume lag auf ihr und bot ihr lediglich seine Schulter. Samira schickte ein Stoßgebet zu Allah– es musste dem Erbarmer recht sein, wenn sie einen Ungläubigen tötete! Dann trieb sie den Dolch bis zum Schaft in den Körper des Königs.


  Jaume schrie auf. Er wollte sich aufrichten, kam aber nicht hoch. Samira nutzte die Gelegenheit, den Dolch aus der Wunde zu ziehen. Der König brüllte. Er schien sie zu beschimpfen, während er ungeschickt von ihr herunterrollte. Sie konnte sich endlich wieder bewegen, und sie hatte immer noch ihre Waffe in der Hand. Blitzschnell stieß sie den Dolch erneut in den Körper des Königs, diesmal in seinen Rücken. Jaume bäumte sich auf und griff nach ihr, doch Samira tauchte flink wie eine Katze unter seinen Armen hindurch und stach noch einmal zu, diesmal in seine Brust. Blut spritzte auf, während der König wie von Sinnen schrie. Samira verlor den Dolch. Sie floh vom Bett, der König rappelte sich auf, folgte ihr blutend und Beschimpfungen ausstoßend. Samira griff nach einem der hohen Stühle, hob ihn und schlug damit auf ihren Verfolger ein. Er wehrte den Schlag ab, stolperte. Die Dolchstöße hatten sein Herz vielleicht verfehlt, ihn jedoch sicher geschwächt.


  Samiras Blick fiel auf den Weinkrug. Sie hievte ihn hoch, schüttete dem König den Wein ins Gesicht. Noch während er mit ungeschickten Bewegungen versuchte, sich Blut und Wein aus den Augen zu reiben, schlug sie ihm den Krug auf den Kopf. Er fiel auf die Knie, verlor aber nicht das Bewusstsein. Samira rechnete damit, dass bald jemand auf das Geschrei aufmerksam werden und hereinkommen würde. Vorher musste sie das Werk vollenden, und sie brauchte dazu den Dolch. Er war neben dem Bett auf den Boden gefallen. Samira war mit zwei Schritten dort. Sie nahm all ihren Mut zusammen, sprang dem König in den Rücken, griff in sein langes, dichtes Haar, zerrte seinen Kopf zurück und stieß ihm die Waffe in die Kehle.


  Endlich verstummte das Geschrei, dem Mund des Mannes entrang sich nur noch ein hässliches Gurgeln. Samira blieb zitternd hinter ihm stehen, während er nun endgültig zu Boden stürzte. Sie wartete, bis jeder Laut verklungen war, dann ging sie langsam zurück zum Bett. Sie sah auf ihre Hände. Die Blütenranken waren nicht mehr zu erkennen, die Finger rot von Blut. Ihr ganzer Körper war blutbefleckt. Samira wollte einen Schleier um sich drapieren oder, besser noch, sich wieder richtig anziehen. Doch was war, wenn Jaume nicht wirklich tot war? Sie musste sich überzeugen. Und sie musste den Dolch wiederhaben.


  Vorsichtig schlich sie zurück zu dem Mann, der in einer Lache von Blut lag. Sie versuchte, ihn umzudrehen. Es war schwer, fast unmöglich. Wenigstens rührte der König sich nicht mehr. Als er endlich auf dem Rücken lag, sah sie in offene, gebrochene Augen.


  Sie hatte es geschafft.


  Benommen griff Samira nach dem Dolch und rieb ihn an einem ihrer Schleier ab. Dann fiel ihr der Wasserkrug wieder ein. Sie tauchte den Schleier ein und begann, sich notdürftig zu reinigen, rieb über ihr Gesicht und ihre Hände, doch das Blut war überall. Sie musste in die Lache getreten sein, ihre nackten Füße hatten Spuren auf den Fellen und Kissen hinterlassen. Samira versuchte verzweifelt, auch diese Flecken wegzuwischen.


  Schließlich gab sie auf. Zitternd zog sie sich zurück auf das Bett, umfasste ihre Beine mit den Armen und verbarg ihr Gesicht. Eigentlich hätte sie Triumph verspüren müssen. Aber Samira weinte.
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  Elias fröstelte. Das Kirchenzelt war nicht beheizt, nur die Körperwärme der über hundert darin versammelten Männer hielt es warm. Elias hatte allerdings nicht viel davon. Als einem der rangniedersten Besucher des Gottesdienstes war ihm ein Platz in der hintersten Reihe angewiesen worden, und genau in seinem Rücken wies die Zeltwand einen Riss auf, durch den es heftig zog. Der Wind trieb sogar Regen hinein. Die Soldaten, die der Messe im Freien folgen mussten, waren nicht zu beneiden.


  Elias sprach die Gebete des Priesters gelangweilt mit. Er kannte sie besser als die meisten Geistlichen. Sein Vater hatte größten Wert darauf gelegt, dass seine Familie bei den Gottesdiensten gehört wurde. Elias dachte an die schöne Stimme seiner Schwester und empfand dabei tatsächlich einen Hauch der von den Christen so viel beschworenen Weihnachtsstimmung. Im Jahr zuvor hatte er in Barcelona neben Rahel gestanden, die jetzt Maria hieß, und sie hatte die christlichen Weihnachtslieder mit Inbrunst vorgetragen. Später, zu Hause, hatten sie dann die Chanukka-Kerzen entzündet und die alten jüdischen Lieder gesungen…


  Elias wünschte seiner Familie im Stillen ein schönes Fest, war jedoch weit davon entfernt, sich in der Erinnerung an seine Lieben in Katalonien zu verlieren. Dafür beherrschte Samira viel zu sehr seine Gedanken. Während der ganzen ersten Messe hatte er Pläne zu ihrer Rettung gemacht, und schließlich war ihm die ideale Lösung eingefallen. Der Schlüssel zur Flucht führte über die Krankenstation. Der arabische Medikus hielt es für wichtig, jeden, der dort seiner Krankheit erlag, aus Gründen der Seuchenbekämpfung sofort und möglichst weit außerhalb des Lagers zu bestatten. Die Pfleger nahmen das nicht sehr ernst. Christliche Bader und Ärzte machten eher kosmische Einflüsse oder giftige Winde für die Verbreitung von Ruhr und Cholera verantwortlich als Schmutz und Kontakt mit Kranken. Elias versuchte jedoch, den Medikus zu unterstützen, und die Wachmannschaften wussten das. Sie machten sich gern darüber lustig, dass sich der hidalgo Don Manuel nicht zu schade dafür war, die Wagen mit den Toten aus dem Lager zu begleiten. Elias pflegte zu kontrollieren, ob sie wirklich ordentlich begraben oder nur gleich hinter dem Palisadenzaun verscharrt wurden. Wenn er nun mit zwei in Leinen gewickelten Körpern, quer über ein Pferd gelegt, die Wachen passierte, so würde man ihn zweifellos für verrückt halten, die «Leichen» jedoch sicher nicht kontrollieren.


  Elias beschloss, die Sache gleich während der dritten Messe anzugehen. Dann verpasste er zwar die Taufe Thabits, vermied es aber, von zu vielen Rittern und Söldnern gesehen zu werden. Er machte sich auf den Weg, sobald das letzte Lied der zweiten Messe verklungen war. Die Gottesdienstbesucher würden sich jetzt mit einem Becher Wein stärken und sich vielleicht im Zelt des Königs etwas aufwärmen, bevor die Bischöfe zum letzten und feierlichsten Weihnachtsgottesdienst riefen.


  Elias ging kurz in seiner Unterkunft vorbei und nahm eine Decke mit, in die er Samira einwickeln und zu den Ställen bringen wollte. Dort konnte sie dann mit Ali warten, bis er Leichentücher aus dem Krankenzelt geholt hatte. Sowohl das Hospital als auch die Pferdeställe lagen am Rand des Lagers in der Nähe eines der Tore. Die Quartiere der Wachmannschaften befanden sich auf dem Weg dorthin. Es sollte einfach sein, den Plan durchzuführen.


  Auf den Wegen im Lager herrschte zurzeit große Betriebsamkeit. Priester hasteten von einem Versammlungsort zum nächsten, um dort die dritte Messe zu lesen. Die Bischöfe waren auf dem Weg zum Zelt des Königs. Erste Söldner strebten den Küchenzelten statt den Altären zu. Elias, der seinen wertvollen Brokatmantel eben noch gegen einen schweren, fast regendichten Wollmantel mit Kapuze getauscht hatte, fiel in dem allgemeinen Kommen und Gehen nicht auf. Je näher er allerdings dem äußeren Bereich des Lagers kam, desto ruhiger wurde es. Im Bereich der Wachmannschaftszelte herrschte völlige Stille. Don Antonio und seine Leute feierten alle drei Messen im Zelt des Königs. Wahrscheinlich waren auch die Wachhäuser an den Zugängen zum Lager –man hatte dort provisorisch Hütten errichtet, um den Wachen Schutz vor dem Wetter zu bieten– nur mit wenigen Söldnern bemannt. Elias fragte sich, wo genau Don Antonio Samira wohl untergebracht hatte. Dann sah er Licht in einem der Zelte. Kohlebecken– vielleicht auch Kerzenschein.


  «Ist da jemand?» Er vergewisserte sich lieber, bevor er das Zelt betrat. «Sayyida?»


  Elias erhielt keine Antwort. Ob das Mädchen schlief? Egal, zumindest schien bislang kein Mann auf die Idee gekommen zu sein, sie zu «besuchen». Elias betrat das Zelt und schrak zurück, als er den Geruch wahrnahm, der ihm entgegenschlug. Er hätte den Duft orientalischen Parfüms vermutet, aber hier stank es wie in den Zelten, in denen der König Gefangene foltern ließ. Blut, Angst, Schweiß, vielleicht Exkremente…


  Elias blinzelte in das schwach erleuchtete Zelt. Das Erste, was er sah, war ein Mann im Gewand eines Ministranten. Er lag in einer Blutlache, quer über seiner Kehle klaffte eine frische Wunde. Von der Leiche aus führte eine blutige Spur zum Bett. Darauf saß die junge Frau. Sie war nackt, bedeckte ihre Blöße nur flüchtig mit ihren Schleiern. Das Gesicht war verschmiert von zerlaufener Schminke, Tränen und Blut. Der ganze Körper war blutbesudelt. Samira schaute starr geradeaus, die Augen weit aufgerissen. Ihre Arme umklammerten ihre Knie, als wollte sie sich so klein wie möglich machen. Ihr Haar war gelöst, die Perlenschnüre gerissen. Die Edelsteine waren dabei zu Boden gefallen. Smaragde leuchteten gespenstisch wie glitzernde Inseln in Seen von Blut.


  Elias zog sein Schwert, obwohl er keine direkte Bedrohung erkannte.


  «Was ist hier geschehen?», fragte er heiser.


  Er wiederholte die Frage auf Arabisch. Der Tote war sicher Christ gewesen, würde ihm jedoch kaum Auskunft geben.


  Samira wandte ihm langsam den Kopf zu. Sie sah das Schwert in seiner Hand, doch sie zeigte keine Angst.


  «Ich habe den König getötet», sagte sie mit tonloser Stimme.


  Elias steckte sein Schwert in die Scheide und schaute genauer hin, obwohl er sicher war, Jaume eben noch in der Messe gesehen zu haben.


  «Das ist nicht der König», beschied er das Mädchen.


  Samiras Augen weiteten sich. «Das muss der König sein», flüsterte sie. «Ich wurde ihm doch geschenkt. Und ich habe ihn begrüßt … ‹Majestät› habe ich gesagt. So nennt man doch einen König?»


  Elias nickte. «Das schon. Trotzdem ist dies nicht Jaume von Aragon.»


  Samira blitzte ihn an. «Du belügst mich!», warf sie ihm vor.


  Elias schüttelte den Kopf. «Warum sollte ich?», fragte er. «Um dir den Triumph zu rauben? Glaub mir, der ginge dir früh genug verloren, wenn du erst mal unter der Folter stündest. Nein, Samira, Jaume lebt.»


  «Aber er kam hierher … und er nahm mich … Wenn das nicht der König ist … wer ist es dann?» Samiras Stimme war zart wie ein Hauch.


  Elias warf einen weiteren prüfenden Blick auf die Leiche. Eigentlich hatte er eben schon gemeint, den Toten erkannt zu haben, und fand seine Vermutung nun bestätigt.


  «Er war ein Priester namens Padre Jacobo», sagte er bitter, «oder ein lüsterner Dummkopf namens Diego de Moncada, dem es Spaß machte, die Rolle des Königs zu spielen. Such es dir aus. Aber überleg nicht zu lange. Du musst hier weg!»


  «Weg?», fragte Samira verständnislos.


  Sie sah aus, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.


  «Natürlich weg! Oder willst du abwarten, bis sie dich entdecken?» Elias breitete rasch seine mitgebrachte Decke über die Leiche.


  Zu seiner Verwirrung lachte das Mädchen ein perlendes Lachen. «Man hat mich doch schon entdeckt», sagte Samira. «Oder … oder willst du mich nicht melden?»


  Elias biss sich auf die Lippen. Nein, eigentlich wollte er das nicht, wenngleich er sich damit in Teufels Küche bringen konnte. Wenn er Samira nicht anzeigte –und mehr noch, ihr auch noch zur Flucht verhalf–, machte er sich mitschuldig an diesem Mord. Bisher war sein Risiko sehr klein gewesen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit hätten die Wachen nicht einmal gemeldet, dass ihnen die junge Frau entlaufen war. Es wäre einfach zu peinlich für Don Antonio. Und falls sie doch Nachforschungen anstellten, die zu Elias führten, konnte er sich auf seine Ritterlichkeit herausreden. Die Bischöfe würden ihn wahrscheinlich eher dafür loben als strafen, dass er das Geschenk des Wesirs vor der Vergewaltigung bewahrt und die Männer der Garde daran gehindert hatte, sich in der Weihnachtsnacht einer solchen schuldig zu machen. Jetzt, mit der Leiche in Samiras Zelt, sah das ganz anders aus.


  «Man hat dich hergeschickt, um den König zu töten?», fragte er heiser.


  Samira nickte. «Ich sollte ihn vergiften», verriet sie. «Aber der Wein schmeckte ihm nicht.»


  Elias warf einen Blick auf den Weinkrug, der in Scherben auf dem Boden lag. Billiger Fusel, wahrscheinlich requiriert auf dem Hof irgendeines Bauern, der die Vorschriften des Korans nicht so genau nahm und für den Hausgebrauch selbst etwas kelterte. Dem verwöhnten Diego de Moncada hatte das Getränk natürlich nicht gemundet.


  «Und dann hast du dieses Blutbad angerichtet … Mut hast du, Mädchen, das muss man dir lassen.» Elias seufzte.


  Ihr Mut würde Samira nur unter der Folter nichts nützen. Da redete jeder. Sie würde die Pläne des Wesirs verraten, wobei sie wahrscheinlich nicht viel mehr wusste als das, was sie Elias gerade erzählt hatte. Der König und die Bischöfe würden das allerdings nicht glauben. Elias graute es davor, zusehen zu müssen, wie sich dieses wunderschöne mutige Mädchen in tagelanger Qual in ein blutiges und verbranntes Stück Fleisch verwandelte. Erspart bleiben würde ihm das nicht, er war der einzige Übersetzer im Heer.


  Dann fiel ihm Ali ein. Auch den würden sie umbringen…


  Elias rieb sich die Stirn. «Nein», sagte er nun. «Ich werde dich nicht melden. Ich werde dich hier herausbringen. Ich helfe dir, zu fliehen.»


  Samira sah ihn verständnislos an. «Du … du … aber warum? Warum riskierst du das? Sie werden dich doch gefangen nehmen…»


  Elias sog scharf die Luft ein. «Sagen wir einfach, ich bin diese heuchlerischen Gottesmänner genauso leid wie den König, der unter ihrer Fuchtel steht. Ich habe keine Lust darauf, die Mauern eurer wunderschönen Stadt zu schleifen, zuzusehen, wie sie geplündert und in Brand gesteckt wird, wie Frauen und Mädchen geschändet und Juden und Elche auf den Plätzen verbrannt werden. Und ich will nicht übersetzen müssen, während man euren Wesir und alle anderen reichen Männer in der Stadt zu Tode foltert, um zu erfahren, wo ihre Schätze versteckt sind. Deshalb helfe ich dir…»


  Und weil ich es nicht ertragen würde, deine Smaragdaugen geblendet zu sehen und deine Schreie zu hören, wenn sie dir die Nägel aus deinen mit Henna bemalten Fingern reißen … und weil du die schönste Frau bist, die ich je gesehen habe, und weil ich weiß, dass ich dich lieben könnte…


  Elias versuchte, diese Gedanken zu verscheuchen. Er brauchte jetzt einen klaren Kopf. Es war Wahnsinn, was er tat, aber er konnte nicht anders. Wenn er sie auslieferte, würde er sich nie mehr achten können und sich sein Leben lang hassen.


  «Es ist auch gar nicht so schwierig», führte er aus. «Die Wachtürme dürften kaum besetzt sein, alle feiern Weihnachten. Ich habe einen guten Plan.»


  Samira schürzte die Lippen. Sie schien mit sich zu ringen. Elias fragte sich, ob sie wirklich darüber nachdachte, sein großherziges Angebot anzunehmen. Ob sie ihn schonen, sein Leben nicht riskieren wollte. Falls das zutraf, dann empfand sie vielleicht etwas für ihn. Allein der Gedanke machte ihn einen Herzschlag lang glücklich.


  Doch dann fasste sie ihre Überlegungen in Worte. «Wenn das so einfach ist … können wir Thabit dann nicht mitnehmen? Vielleicht bewachen sie ihn heute auch nicht so streng. Bitte! Bitte versuch es! Der Wesir wollte einen Ausfall machen, um ihn zu befreien, sobald der König tot ist. Aber jetzt … jetzt, da ich versagt habe … O mein Gott, womöglich werden sie Thabit töten.» Im Gesicht der jungen Frau stand blankes Entsetzen.


  Elias’ Glücksgefühl verflog. Natürlich, Ali hatte es gesagt: Samira liebte den Sohn des Wesirs. Wahrscheinlich hatte sie sich deshalb bereit erklärt, diesen Mord zu begehen. Und Abu Yahya hatte sie skrupellos benutzt.


  Samira straffte sich. «Ich gehe nicht ohne ihn!», sagte sie entschlossen.


  Elias rieb sich die Augen. Jetzt musste er es also sein, der ihr die Wahrheit sagte.


  «Samira, der Sohn des Wesirs ist kein Gefangener, er kam ganz freiwillig her. Zurzeit wohnt er an der Seite des Königs der Christmesse bei. Es tut mir leid, Samira, dein Thabit ist übergelaufen. Er will nicht befreit werden!»


  Samira sah ihn mit ihren riesigen Augen ungläubig an. Dann warf sie den Kopf zurück. «Ich glaube dir nicht!», spie sie aus. «Das hätte er mir niemals angetan! Er hätte mich nie verlassen, er…»


  «Schsch!» Elias bedeutete ihr, leiser zu sprechen. «Man wird uns noch hören. Und du wirst es leider glauben müssen. Es ist, wie ich es dir sage.»


  Samira schüttelte den Kopf. «Das kann nicht sein! Er ist mein Gebieter, mein Geliebter, mein Alles! Er ist tapfer, ein großer Krieger. Nie, niemals würde er sein Land verraten– und mich. Du belügst mich! Und wer weiß, vielleicht war das da ja doch der König, und ich…»


  In ihrer Stimme schwang jetzt Hysterie mit. Samira schien auf dem besten Weg, die Beherrschung zu verlieren. Elias erkannte, dass der Dolch, mit dem sie Diego erstochen hatte, neben ihr lag. Sie griff jetzt danach, schien bereit, sich damit auf ihn zu stürzen.


  Beschwichtigend hob er die Hände. «Beruhige dich, Mädchen. Und zieh dich an, wir müssen hier weg. Wenn sie uns bei der Leiche finden, kann ich nichts mehr für dich tun. Was deinen Thabit angeht: Du glaubst mir nicht, also musst du es selbst sehen. Auf die Gefahr hin, dass wir uns damit beide umbringen. Mach dich fertig. Wo ist dieser Tschador, den du vorhin getragen hast? Den musst du überziehen, wir müssen mit der Nacht verschmelzen.»


  Samira sah ihn ratlos an, schlüpfte dann aber gehorsam in ihre blutverschmierte Kleidung. Elias fand den schwarzen Überwurf und half ihr, ihn anzulegen. Auch das ließ sie zu. Dann verbarg sie den Dolch unter ihrer Kleidung.


  «Dann komm jetzt und mach keinen Mucks», sagte er schließlich. «Sie beten laut, aber wir müssen trotzdem vorsichtig sein!»


  Tatsächlich war das Lager erfüllt von den Stimmen der Männer, die singend und Gott lobpreisend den verschiedenen Gottesdiensten folgten. So weit wie möglich taten sie das unter Planen und Decken als Regenschutz oder sogar von ihren Zelten aus. Es goss immer noch wie aus Kübeln, und Elias dankte seinem Gott dafür, als er sich mit Samira im Schatten der Zelte ins Zentrum des Lagers schlich. Sein Mantel hielt den Regen halbwegs ab, aber das Mädchen in seinem Tschador war schon bald völlig durchnässt. Nichtsdestotrotz lief Samira tapfer hinter ihm her, sie bewegte sich so leise und geschickt wie eine Katze. Dabei mussten ihr all der Lärm im Lager, die vielen Feuer und die Männer Angst machen, und sie war sicher weit davon entfernt, ihrem Führer zu vertrauen.


  Elias lief auf die Rückwand des Zeltes zu, in dem der Bischof von Barcelona eben für Jaume und seine Ritter die Messe las. Heraus klang Lobgesang. Elias atmete auf, als er feststellte, dass dieser Gottesdienst gerade erst angefangen hatte. Im Schatten der Zeltwände führte er Samira zu dem Riss in der Leinwand, vor dem er zuvor gestanden hatte. Vorsichtig zog er den groben Stoff zur Seite, damit sie hindurchlinsen konnte. Samira zerriss das Gitternetz, das ihre Augen unter dem Tschador vor neugierigen Blicken schützte. Was auch immer es hier zu entdecken gab, sie wollte klare Sicht.


  «Siehst du den Mann da in der vordersten Reihe? Das ist der König», wisperte Elias.
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  Samira erkannte Jaume nicht, doch der Mann, der neben ihm kniete, war auch von hinten nicht zu verkennen. Thabit, ihr Thabit, sah tatsächlich nicht aus wie ein Gefangener. Er war edel gekleidet in Brokatgewänder, die Samira vorher nie an ihm gesehen hatte. Hatten die Christen ihn eingekleidet? Zwangen sie ihn, an diesem Festgottesdienst teilzunehmen?


  Samira erschrak, als der Priester vorn etwas sagte und Thabit sich daraufhin erhob. Er trat gemessenen Schrittes aus der Bank, beugte die Knie und ging dann nach vorn. In einem gewissen Abstand folgte ihm der Mann, von dem der kraushaarige Übersetzer gesagt hatte, er sei der König.


  «Was machen sie?», wisperte Samira ängstlich. «Sie töten ihn doch nicht etwa? Ich hab gehört, sie bringen Opfer, sie…»


  Ihr Beschützer schüttelte den Kopf. «Ach was, die Christen bringen doch keine Menschenopfer! Er wird nur getauft, Samira. Er lässt sich taufen.»


  Thabit und der König knieten nun vor dem Priester nieder. Letzterer schien Fragen zu stellen, und Samira verstand sogar ein wenig davon. Der Bischof sprach Latein. Ein paar Worte dieser Sprache hatte sie in der Schule der Herrin Ayesha gelernt.


  «Was begehrst du von der Kirche Gottes?», übersetzte Elias nun.


  «Fidem!», antwortete Thabit.


  «Den Glauben», sagte Elias.


  Thabit gab schon die Antwort auf die nächste Frage. Der Glaube sollte ihm den Weg zum ewigen Leben weisen. Samira biss sich auf die Lippen.


  «Widersagst du dem Teufel?», übersetzte Elias die weiteren Worte des Bischofs. «Widersagst du dem Götzen, zu dem du bislang gebetet hast, und willst du nun den Herrn, deinen wahren Gott, lieben von ganzem Herzen und aus ganzer Seele?»


  «Das will ich!», versprach Thabit.


  Samira gab einen erstickten Laut von sich. «Das … das kann er doch nicht … er … er weiß nicht, was er sagt, was er tut…» Ihre Hände verkrampften sich um den Stoff ihres Schleiers.


  «O doch», versicherte ihr der junge Übersetzer. «Glaub’s mir, ich habe viel Zeit damit verbracht, ihm das alles genau zu übersetzen, zu erklären und die lateinischen Antworten mit ihm zu üben. Er macht dies absolut freiwillig, und anders wollte der König es auch gar nicht haben. Nicht bei einem so wichtigen Täufling, dem er selbst als Pate zur Seite steht.»


  Thabit erklärte eben, dass er an Jesus Christus ebenso glaube wie an den Heiligen Geist und die Gemeinschaft der Heiligen.


  Samira schlug die Hände vors Gesicht.


  «Willst du getauft werden?», fragte der Bischof.


  «Ja, ich will», sagte Thabit.


  «Musst du noch mehr sehen?», fragte Elias.


  Samira schien in den Grundfesten ihres Glaubens an Gott und die Welt erschüttert. Sie schwankte.


  «Ich … ich…»


  Elias legte den Arm um sie. «Du musst dich jetzt fassen. Und du musst ihn vergessen. So wie er dich vergessen hat. Denk jetzt nicht mehr an den Sohn des Wesirs, denk an dich und dein Überleben.»


  «Ich will nicht mehr leben…», flüsterte Samira.


  Trotzdem folgte sie Elias zu den Ställen. Versteckt in einem Haufen Stroh wartete dort Ali al Lorca.


  «Wo bleibt ihr denn?», fragte er nervös. «Ich hatte viel früher mit euch gerechnet. Als die erste Messe endete, wäre ich beinahe gestorben vor Angst– und dann noch mal nach der zweiten. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie drei feiern.»


  «Ich dachte, du wärest als Christ aufgewachsen», meinte Elias gleichgültig. «Ein Gebet gilt als umso gottgefälliger, je länger man dazu in ungeheizten Kirchen auf den Knien liegt. Wieso bist du überhaupt noch da? An deiner Stelle hätte ich gleich versucht zu fliehen. Oder dachtest du, Samira würde es nicht versuchen? Hast du dich sicher gefühlt, als der König sie ablehnte?»


  «Hm?» Ali sah ihn verständnislos an. «Wer sollte was versuchen?», fragte er. «Und du hast mir doch selbst gesagt, ich soll warten.»


  «Du wusstest also nichts von dem Plan?», fragte Elias.


  Als Ali die Stirn runzelte, warf Elias einen Blick auf Samira. Die schüttelte den Kopf.


  «Erzähl es ihm», wies Elias sie an. «Ich muss noch etwas holen, ich bin gleich zurück. Du kannst auch schon zwei Pferde satteln, Ali. Oder besser nur dies hier, das ist meins, und ein Maultier mit Packsattel. Beeil dich! Aber das wirst du schon von selbst tun, wenn du erst gehört hast, was Samira getan hat.»


  Elias ließ die beiden im Stall zurück und eilte zum Krankenzelt. Auch hier wurde die Messe gelesen, wobei sich der Priester so weit von seinen Schäfchen entfernt hielt wie nur eben möglich. Von Elias, der rasch ein paar Leintücher zusammenraffte, nahm er keine Notiz. Elias machte trotzdem vor dem Verlassen des Zeltes eine Kniebeuge und bekreuzigte sich. Dann hastete er zurück zu den Ställen. Sein Pferd und das Maultier erwarteten ihn schon reisefertig, Ali hatte in Windeseile gearbeitet. Er war weiß wie die Wand, und seine Hände zitterten.


  «Ich hatte keine Ahnung, ich … Bei Allah, wenn sie wirklich den König getötet hätte … Man hätte uns auf glühenden Kohlen geröstet…»


  «Schlimmeres», sagte Elias ernst. «Und nach Moncadas Tod würde man nicht sehr viel sanfter mit euch verfahren, wenn man euch erwischte. Wir müssen hier schleunigst raus, und dazu werde ich euch jetzt in Leichentücher wickeln und auf dem Packsattel verschnüren. Rührt euch nicht, bis ich es euch sage. Ich werde euch als Seuchenopfer aus dem Lager bringen.»


  Ali ließ sich ohne jede Widerrede einpacken und stöhnte nicht einmal, als Elias ihn unsanft auf den Rücken des Maultiers schob. Den schlaffen Männerkörper zu bewegen war nicht einfach. Samira dagegen war wie erstarrt. Thabit, ihr geliebter Thabit, hatte sie verraten– und Abu Yahya nicht minder. Er musste gewusst haben, dass sein Sohn übergelaufen war. Daher seine Wut, seine Grausamkeit und seine seltsamen Fragen. Womöglich hatte er vermutet, sie hätte seinen Sohn dazu angestiftet. Und dann dieser Plan– der Wesir hatte sie nur benutzt! Niemals hatte die Absicht bestanden, Thabit aus dem Lager der Christen zu holen. Und wenn doch, so höchstens, um ihn auf dem eigenen Marktplatz als Verräter hinzurichten. Samira schloss die Augen, während Elias sie in das Leichentuch hüllte. Sie wünschte, sie wäre wirklich gestorben.


  Elias hob sie vorsichtig auf. Sie war leicht, er konnte sie mühelos über den Rücken des Maultiers heben. Sorgfältig band er beide Körper auf dem Packsattel fest, bevor er sein Pferd bestieg.


  «Es geht los», sagte er. «Betet, wenn ihr mögt, aber betet stumm!»


  


  Draußen ging die dritte Weihnachtsmesse endlich zu Ende, und trotz der Kälte war die Stimmung im Lager hervorragend. Der Regen hatte sich ein wenig gelegt, die Feuer flackerten auf, und die Männer erhitzten Wein, um sich zu wärmen. Überall wurden jetzt Fleisch und Brei ausgeteilt. Küchenhelfer rannten mit riesigen Platten umher, Männer suchten ihre Freunde und Trinkkumpane. Elias’ Pferd und das Maultier wurden natürlich misstrauisch beäugt. Viele Männer bekreuzigten sich, als er vorüberritt, angesprochen wurde er jedoch nicht. In diesem Teil des Lagers kannte man ihn nicht. Hier lagen die Mannschaftsunterkünfte der Söldner. Sie würden es nicht wagen, einen hidalgo zu behelligen, ganz egal, wie seltsam er sich benahm.


  Im Wachhaus am Tor zum Lager hockten zwei Männer. Sie tranken heißen Würzwein und bissen herzhaft in Hähnchenschenkel, der erste Gang ihres Festmahls. Auf dem Tisch standen weitere Schüsseln mit Fleisch und Brot. Es roch verführerisch, aber Elias war viel zu aufgeregt, um Hunger zu verspüren.


  «Frohe Weihnachten!», wünschte er den Männern. «Es tut mir leid, Euch zu stören, doch ich muss Euch bitten, mir das Tor zu öffnen. Zwei der Pestkranken sind während der Messe ihrem Leiden erlegen. Vielleicht sind sie glücklich zu nennen. Sie werden die Heilige Nacht mit Christus und seinen Engeln begehen…»


  «Pest?», fragte einer von ihnen alarmiert. «Wir haben die Pest im Lager?»


  Elias zuckte die Schultern. «Der maurische Heiler befürchtet es. Sicher kann man nicht sein. Vielleicht erzählt er uns auch Märchen, um sich unentbehrlich zu machen. Die Männer sind jedoch zweifellos tot, und sie hatten Geschwüre. Wenn Ihr es Euch ansehen wollt…»


  Die Wachen wichen entsetzt zurück. Einer der beiden rannte bereits zum Tor. Er schien es nicht schnell genug öffnen zu können.


  «Der Medikus hält es für das Beste, sie gleich zu bestatten– was in Anbetracht der Weihnachtsfeierlichkeiten natürlich nicht möglich ist. Wir können sie allerdings draußen lagern. Ich werde ein paar Steine über sie häufen, damit sie nicht von wilden Tieren gefressen werden…»


  Die Wächter winkten ab. Wahrscheinlich war es ihnen völlig egal, ob sich ein paar Füchse und Wildschweine an ihren Kameraden gütlich taten, wenn nur die Pest von ihnen ferngehalten wurde.


  «Ich bin dann gleich zurück», behauptete Elias und durchritt das Tor.


  Einer der Wachleute rang sich noch ein «Geht mit Gott!» ab, bevor die beiden aufatmend das Tor schlossen und sich erneut ihrem Festmahl widmeten.


  «Wir sind draußen», wisperte Elias Ali und Samira zu. «Doch harrt noch etwas aus. Ich will den Wald erreichen und Deckung haben, bevor ich euch erlöse.»


  Madina Mayurqa war auf der vom Meer abgewandten Seite von dichten Pinienwäldern umgeben. Neben dem Feldlager des Königs waren sie natürlich gerodet worden, damit man die Palisadenzäune, Wachhäuser und andere Wirtschaftsgebäude bauen konnte. Elias lenkte die Schritte der Pferde zunächst von der Stadt weg, aufs Gebirge zu. Sobald die Dunkelheit des Waldes sie verschluckte, hielt er an, um Ali und Samira zu befreien.


  «Sie kann nicht zurück in die Stadt.» Ali wies auf Samira und sprach aus, was Elias beschäftigte, seit er die Leiche Diego des Moncadas entdeckt hatte. «Wer weiß, was der Wesir mit ihr macht, nun, da sie ihren Auftrag nicht erfüllt hat … Während vorauszusehen ist, was die Christen mit ihr machen, sobald sie die Stadt erobert haben.»


  Elias nickte. «Ich denke, ich bringe sie nach Al-Bulansa. Da nehmen wir ein Schiff.»


  «Wohin?», fragte Ali. «Ach egal, ich will’s gar nicht wissen. Um nach Al-Bulansa zu kommen, müsst ihr auf jeden Fall erst mal über die Berge. Die Stadt liegt nur gut dreißig Meilen von hier entfernt, aber der Weg dorthin ist beschwerlich.»


  «Ich hoffe, ich finde ihn», seufzte Elias. «Gerade jetzt, bei Nacht. Was ist mit dir? Willst du nicht mitkommen? Man wird auch nach dir suchen lassen, wenn Madina Mayurqa fällt.»


  Ali rieb sich die Stirn. «Ich weiß», sagte er. «Doch ich habe Frau und Kinder. Ich kann nicht einfach mit euch weglaufen. Mach dir trotzdem keine Sorgen: Ich habe bereits mit Abu Hafs ibn Sayri gesprochen. Meine Familie verlässt mit der nächsten Gruppe die Stadt, und dank Allahs Güte –und deiner großmütigen Hilfe– werde ich bei ihr sein.»


  «Sie verlässt die Stadt?», fragte Elias. «Ich dachte, Madina Mayurqa sei abgeschlossen.»


  Ali schüttelte den Kopf. «Ach was. Im Norden, wo die Wälder an die Stadt grenzen, ist der Belagerungsring nicht sehr dicht. Wer sich auskennt, kann die Wachen leicht umgehen. Abu Hafs bringt täglich Leute in Sicherheit. Und der Wesir schafft Schätze hinaus. Das ist ein ständiger Streitpunkt. Seitdem klar ist, dass die Stadt nicht zu retten ist, möchte Abu Hafs die gesamte Bevölkerung evakuieren. Der Wesir könnte die Christen so lange mit Verhandlungen, vielleicht einigen Ausfällen und Scharmützeln beschäftigen, und wenn sie dann die Mauern stürmten, wäre die Stadt verwaist. Das ginge allerdings nur, wenn man einen Teil des Reichtums in den Häusern zurückließe.»


  «Das Gold fällt doch sowieso irgendwann in die Hände des Königs», bemerkte Elias.


  Ali zuckte die Schultern. «Der Wesir meint, er könnte etwas retten. Er lässt die Schätze der Stadt in die Berge schaffen, um sich nach der Invasion damit freikaufen zu können.»


  «Also finden die Christen die Stadt voller Menschen, aber ohne große Reichtümer– oder voller Reichtümer, aber menschenleer», fasste Elias zusammen. «Letzteres wäre sicherer. Auch für den Wesir. Ich glaube nicht, dass der König mit sich spaßen lässt. Er wird sein Leben wollen und sein Gold.» Er sah sich um. «Wie finde ich denn jetzt nach Al-Bulansa? Du weißt es nicht, oder, Samira?»


  Samira hatte ihrem Gespräch schweigend und in sich versunken gelauscht. Jetzt schüttelte sie den Kopf. «Ich hab Madina Mayurqa nie verlassen», sagte sie leise.


  Ihre Stimme klang tonlos, sie wirkte sehr entmutigt, wie sie da schwarz verhüllt –und darunter viel zu dünn gekleidet für einen Ritt ins Gebirge– neben dem Maultier stand.


  «Der Weg ist ausgetreten, eigentlich kannst du ihn kaum verfehlen», erklärte Ali. «Die Stadt liegt nordöstlich von hier. Zurzeit haben wir Nordwind. Sofern er sich nicht dreht, kannst du dich daran orientieren. Reite aufs Gebirge zu. Du müsstest nach weniger als einer Meile auf den Weg stoßen. Ich kann euch auch gerade hinführen. Die Nacht ist ja noch lang. Darf ich das Maultier nehmen?»


  Elias nickte, ohne Samira zu fragen. Das Mädchen konnte sicher nicht reiten. Es war besser, es hinter oder vor sich aufs Pferd zu setzen, als ihm ein eigenes Reittier anzuvertrauen. Außerdem musste Ali rasch nach Hause kommen. Elias schätzte, dass es etwa zwei Stunden nach Mitternacht war, als sie endlich aufbrachen.
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  Der maurische Übersetzer behielt recht. Es dauerte nicht lange, bis sie auf einen zwar nicht befestigten, aber ausgefahrenen Weg stießen, der am Rande des den Westen der Insel beherrschenden Gebirgsmassivs nach Nordosten führte. Elias atmete auf. Bislang hatten ihre Reittiere sich nur langsam im Schritt durch den Wald getastet. Hier würde er traben oder galoppieren können. Sofern Samira das aushielt. Sie saß hinter ihm breitbeinig auf dem Pferd und hielt sich an ihm fest. Bislang ging das recht gut. In schnelleren Gangarten würde es schwieriger sein.


  «Ich lasse euch hier allein», meinte Ali. «Allah möge euch euren Weg ebnen.»


  «Dir desgleichen!», wünschte Elias.


  «Und deiner Frau und deinen Kindern», fügte Samira leise hinzu. «Es tut mir leid, dass ich dich in Gefahr gebracht habe. Aber ich … ich wollte doch helfen…»


  Ali winkte ab. «Ich nehme es nicht übel. Und nun reitet. Wenn ihr gut vorankommt, könnt ihr Al-Bulansa erreichen, bevor die Sonne noch hoch am Himmel steht.»


  


  Elias nahm anfangs blutenden Herzens keine große Rücksicht auf Samira. Inzwischen mussten Don Antonio und seine Männer Diegos Leiche entdeckt haben, und wenn sie nicht schon zu betrunken waren, um klar zu denken, waren sie ihm vielleicht bereits auf der Spur. Gut, mit etwas Glück würden sie zunächst das Lager nach dem Mädchen durchsuchen, bevor sie auf den Gedanken kamen, die Wachen zu befragen. Verlassen mochte er sich aber nicht darauf. Es war besser, möglichst rasch viele Meilen zwischen sich und die Christen zu bringen. Sehr weit würden sie ihm nicht folgen. Das Gebirge und auch der Nordosten der Insel waren noch fest in der Hand der Mallorquiner. Ein Stoßtrupp lief hier größte Gefahr, aufgerieben zu werden, und ein ganzes Heer würde Jaume nicht abstellen, um eine Mörderin zu suchen, die wahrscheinlich doch nur in die Mauern der Stadt geflohen war.


  Elias nutzte also den gut ausgebauten Weg, um sich im Galopp vom Lager zu entfernen. Sein Pferd, ein Berber, war nicht groß, doch temperamentvoll und hochbeinig. Sein Vater hatte ihm die Stute gekauft. Sie stammte aus einem der Emirate. Für den ritterlichen Kampf war Chanita nicht geeignet, Jaume und seine Männer bevorzugten schwere Streithengste. Elias war das egal, er hatte den Kampf zu Pferde ohnehin nie gelernt. Seine Ausbildung an der Waffe war eher die eines Kaufmanns, der sich auf Reisen zwar verteidigen konnte, im Zweifelsfall jedoch eher floh, als sein Leben zu riskieren. Die rotbraune Stute eignete sich dafür hervorragend. Sie war ausdauernd und schnell, und die zusätzliche Last durch Samira schien sie gar nicht zu bemerken. Chanita flog nach Nordosten. Elias verhielt sie erst, als Samira, die sich an ihn klammerte und deren Kopf an seiner Schulter lag, ein schwaches Wimmern hören ließ.


  «Ist es noch weit?», fragte sie atemlos, als das Pferd in den Schritt überging.


  «Ich fürchte schon», gab Elias ehrlich Auskunft.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie Samira sich fühlte. Sie musste entsetzlich frieren. Es regnete wieder leicht, und sie war vor dem Ritt schon durchnässt gewesen. Außerdem musste ihr ganzer Körper schmerzen. Der Tschador war hochgerutscht, da sie rittlings auf dem Pferd saß, und die leichte seidene Haremshose polsterte ihre Beine nicht ab. Die Innenseiten ihrer Schenkel mussten längst wund sein und ihre nackten Füße wahrscheinlich grün und blau. Sie stießen unweigerlich gegen die eisernen Steigbügel, wenn sie mit den Fersen Halt am Pferdekörper suchte.


  «Ich denke, wir haben noch keine zehn Meilen geschafft. Acht oder neun vielleicht. Ich glaube nicht, dass uns jemand bis hierher folgt, doch von unserem Ziel sind wir noch weit entfernt.»


  «Ich … ich beklag mich nicht», flüsterte Samira. «Es ist nur … es ist nur, dass ich gleich herunterfalle. Ich kann mich nicht mehr lange halten. Meine Finger sind ganz steif, und meine Beine … Ich versuche, mich festzuklammern, aber lange … lange halte ich das nicht mehr aus.»


  Elias überlegte. Er konnte Samira im Seitsitz vor sich aufs Pferd nehmen, doch dann brauchte er beide Arme, um sie festzuhalten. Traben und Galoppieren würden unmöglich sein. Das hieß, sie brauchten wahrscheinlich einen ganzen Tag für den Weg nach Al-Bulansa. Oder sie suchten sich einen Platz, um zu übernachten. Sein erster Gedanke galt einer Höhle, aber das Gelände war flach. Allerdings musste es Schutzhütten am Weg geben. Elias rief sich den Plan der Insel in Erinnerung, den der König von dem verräterischen Ben Abed, einem Überläufer und Gegner des Wesirs, erhalten hatte. Ben Abed und seine Leute hatten die Christen erfolgreich über die Berge geführt, doch Elias’ Vater hatte seinem Sohn stets eingeschärft, Wege lieber selbst auszukundschaften und Karten zu nutzen, sofern es welche gab. Einheimische Gauner führen dich sonst leicht in einen Hinterhalt!, hatte er gesagt. Elias dachte an die Moncadas. Hätten sie diesen Rat beherzigt, wäre der Konflikt mit dem Wesir vielleicht nie so weit eskaliert.


  Zurzeit musste er sich Abeds Karte zufolge in der Nähe eines Ortes namens Mauia befinden, etwas westlich von der Hauptstraße. Das Wort bedeutete «Anhalten am Weg». Elias überlegte nicht lange, sondern bog bei der nächsten Gelegenheit nach Westen ab. Sollte ihm doch jemand folgen, würde er ihn dort kaum finden. Der Regen war erneut heftiger geworden und verwischte jede Spur.


  Mauia bestand aus ein paar jetzt verlassenen Gehöften inmitten von Feldern und Plantagen mit Mandel- und Johannisbrotbäumen. An einer Quelle befand sich tatsächlich eine Karawanserei oder ein funduk, wie die Araber sagten. Herbergen wie diese bestanden meist aus einem umfriedeten Hof, einer Gemeinschaftsunterkunft und einigen Ställen, konnten in großen Städten aber auch mit allem möglichen Komfort wie Bädern und Geschäftsräumen verbunden sein. In der Regel wurde ein funduk von irgendjemandem bewirtschaftet. Dieser hier erwies sich jedoch als verwaist. Der Wirt befand sich wahrscheinlich in der relativen Sicherheit der Stadtmauern von Madina Mayurqa.


  «Steig ab, Samira, hier können wir rasten», sagte Elias.


  Er stieg vom Pferd und prüfte, ob das Tor geöffnet war. Das war sonst selbstverständlich, doch zurzeit konnte es natürlich sein, dass man die Gebäude gegen Eindringlinge sichern wollte.


  Samira regte sich nicht. Sie war über dem Sattel zusammengesackt. Elias führte das Pferd schließlich bis in den primitiven Unterstand, der als Stall diente. Chanita knabberte sofort an dem Stroh und Luzerneheu, das hier noch lagerte. Sie zumindest würde heute Nacht satt werden. Für Elias und Samira sah das schlechter aus. Immerhin ließ die junge Frau sich jetzt, im Trockenen, vom Pferd gleiten. Elias fing sie auf und half ihr zu einem Strohhaufen.


  «Ich mache uns gleich ein Feuer», sprach er sie ermutigend an. «Es gibt hier nicht nur Unterkünfte für Pferde, weißt du? Wir finden mit ziemlicher Sicherheit ein Steinhaus, in dem wir es trocken und warm haben werden.»


  «Danke…», flüsterte sie und versank dann wieder in schweigendes Brüten.


  Elias sattelte Chanita ab und holte ihr Wasser von der Quelle. Samira folgte ihm steifbeinig, als er dann die Herberge erkundete. Wie erwartet war sie nicht sehr komfortabel eingerichtet. Die meisten kleineren funduks waren keine Gasthäuser im eigentlichen Sinne. Die Reisenden brachten ihren Proviant mit und bereiteten sich ihr Lager selbst. Es gab jedoch Feuerstellen und Kochgeschirr. Elias freute sich vor allem über Letzteres. Er würde Wasser für Samira heiß machen können. Sie konnte ihre eiskalten Glieder aufwärmen und sich endlich das Blut vom Körper waschen.


  Neben den gemauerten Feuerstellen lagerten trockenes Holz und Feuersteine. Binnen kürzester Zeit verbreitete ein kleines Feuer wohlige Wärme. Elias füllte einen Topf mit Wasser und hängte ihn darüber auf.


  «Wir können uns vorstellen, es wäre heißer Würzwein», sagte er aufmunternd und reichte Samira einen Becher. Sie nahm ihn dankbar zwischen ihre klammen Finger.


  «Den darf ich gar nicht trinken», stieß sie zwischen klappernden Zähnen hervor.


  «In diesem Fall schon, da ginge er als Medizin durch», erwiderte Elias, der arabische Sitten sehr gut kannte, lächelnd. «Aber von mir aus denk dir auch Minzaufguss. Wenn du dich dann etwas besser fühlst, kannst du dich waschen. Ich sehe so lange nach Chanita.»


  


  Samira sah sehr viel besser aus, als Elias aus dem Pferdestall zurückkam. Er hatte ihr ausreichend Zeit gelassen, sich Gesicht, Hände und Füße zu reinigen und in dem heißen Wasser zu wärmen. Jetzt strahlte ihr schönes Gesicht sauber und klar im Feuerschein. Ohne Schminke wirkte sie jünger, fast kindlich unschuldig. Sie hatte sich in den Tschador gewickelt. Ihre zerrissene Kleidung hatte sie ausgespült, sie trocknete am Feuer.


  «Das wirst du wohl auch trocken kaum noch anziehen können», meinte Elias bedauernd. «In Al-Bulansa müssen wir dir etwas Neues kaufen. Leider habe ich nicht viel Geld, dafür jedoch einen guten Namen. Es muss dort Kaufleute geben, die mir etwas leihen.»


  Elias dachte natürlich an jüdische Kaufleute. Die gab es fast überall, und sie würden einem der ihren jederzeit helfen.


  Samira sah ihn befangen an. «Jetzt werde ich dich also auch noch Geld kosten. Du wirst für mich Schulden machen. Warum tust du das?»


  Elias ließ sich neben ihr am Feuer nieder– in züchtigem Abstand, er hatte amüsiert bemerkt, dass sie ihm seine Pferdedecke dorthin gelegt hatte.


  «Ich tue es gern», antwortete er. «Und meine Familie ist reich. Mach dir keine Sorgen.»


  Samira wickelte sich enger in ihren Tschador. Sie schien immer noch zu frieren. «Ich verstehe es nur nicht», sagte sie leise. «Warum hilfst du mir? Ich meine … du desertierst … du verlässt deine Leute … und dein Glaube…»


  Elias stieß scharf die Luft aus. «Wenn man der Bibel glaubt, dann handle ich hier durchaus christlich», bemerkte er. «Nächstenliebe, verstehst du? Jesus Christus hat ja eher Vergebung und Menschlichkeit gepredigt als Bekehrung mit Feuer und Schwert. Das scheint nur selten jemand zu lesen.»


  Elias stockte kurz, entschied sich dann jedoch, ihr alles zu sagen. Sie sollte wissen, wer er war. Sie sollte alles über ihn erfahren! «Mich selbst betrifft das übrigens gar nicht», fuhr er fort, «zumindest nicht im selben Maße wie die meisten Christen. Ich wurde nur getauft, weil es meinem Vater aus geschäftlichen Gründen ratsam schien. Man nennt mich Manuel, aber eigentlich heiße ich Elias und bin Jude. Es sind also nicht wirklich meine Leute, die in ein paar Tagen deine Stadt verwüsten und deine Freundinnen im Harem schänden werden.»


  «Aber meine…», flüsterte Samira, ohne ihn dabei anzusehen, «…ich fürchte, es sind meine Leute.»


  Mit leiser, mitunter ersterbender Stimme erzählte sie ihm von der kleinen Giulietta, der Schule der Herrin Ayesha und deren dringendem Rat, den Islam anzunehmen.


  «Eigentlich bin ich wohl Christin», endete sie schließlich unglücklich.


  «Oder Jüdin», meinte Elias hoffnungsvoll und drapierte seinen Mantel etwas anders vor dem Feuer, in der Absicht, ihn zu trocknen. «Dein Vater war höchstwahrscheinlich Kaufmann. Viele Kaufleute sind Juden.»


  Samira runzelte die Stirn. Dieser Gedanke war ihr nie gekommen. «Ist Giulietta denn ein jüdischer Name?», fragte sie.


  Elias schüttelte den Kopf. «Nein. Aber auch kein ausschließlich christlicher. Es ist einfach ein italienischer Name. Kommt von ‹Julia›. Du hast wahrscheinlich nie etwas von Julius Cäsar gehört?»


  Samira lächelte. «Doch!», erklärte sie stolz. «Ein römischer Feldherr. Er hat ein Werk über den Krieg verfasst. Bei der Herrin Ayesha mussten wir es lesen. Falls es einem künftigen Herrn gelüstete, mit uns über Strategien zu sprechen. Ich habe nicht viel davon behalten. Ich bin besser in Musik und Tanz als in Sprachen und Gelehrsamkeit.»


  Elias sah sie dennoch bewundernd an. «Sei’s drum … nach diesem Julius bist du benannt. Und er war kein Christ. Du könntest also ebenso gut Jüdin sein. Von hier aus lässt sich das nicht klären, aber in Genua müsste es ziemlich einfach sein, deine Familie zu finden. So viele Kaufmannstöchter werden da ja vor dreizehn Jahren nicht verschwunden sein. Wenn du willst … wenn du willst, suchen wir uns in Al-Bulansa ein Schiff in deine Heimat.»


  Samira schien darüber noch nachzudenken, als Elias plötzlich alarmiert den Kopf hob und die Augen zur Tür wandte. Er lauschte aufmerksam, runzelte dann die Stirn und stand langsam auf, wobei er der jungen Frau Schweigen gebot, indem er den Finger an die Lippen legte.


  «Da draußen geht etwas vor», flüsterte er. «Zumindest meine ich, etwas zu hören. Vielleicht ist es nur ein Tier, aber versteck dich trotzdem. Ich sehe mal nach.»


  Elias griff nach seinem Schwert. Er war nicht der begabteste Fechter, doch eigentlich rechnete er eher mit einer Horde Wildschweine oder einem Fuchs als mit menschlichen Eindringlingen. Zurzeit reiste wohl niemand von Madina Mayurqa nach Al-Bulansa– es war allenfalls möglich, dass Schmuggler unterwegs waren. Dann musste er über gegenseitiges Stillschweigen verhandeln. In einem funduk hielt man traditionell Waffenstillstand. Selbst erbitterte Feinde teilten sich hier die Unterkunft, um dann am nächsten Tag ihrer jeweiligen Wege zu gehen.


  Auf dem Hof der Karawanserei herrschte vollständige Dunkelheit. Im Stall hörte man jedoch das Getrappel von Pferdehufen. Chanita musste durch etwas aufgeschreckt worden sein. Oder hatte sie gar Gesellschaft bekommen?


  Elias spähte in ihren Unterstand– und fuhr erschrocken zurück, als er sich fünf Männern mit gezückten Krummsäbeln gegenüberfand. Ein Hinterhalt. Die Männer mussten das Licht in den Wohnräumen bemerkt, Elias herausgelockt und ihm hier aufgelauert haben. Immerhin waren es nicht die Männer des Königs, sondern eindeutig Mauren, gekleidet in Lederrüstungen und leinene Beinkleider. Die schweren dunklen Umhänge, die sie darüber getragen hatten, um sich vor dem Regen zu schützen, hatten sie abgelegt. Sie waren bereit für den Kampf.


  Elias war es nicht. Er ließ das Schwert sofort sinken. Gegen fünf Männer war er machtlos.


  «Salaam», grüßte er mit spröder Stimme. Sicher hörte man ihm seine Angst an. «Salaam aleikum!»


  «Ach, von wegen ‹Salaam›!», spie ihm ein großer, nicht mehr ganz junger Mann mit üppigem Bart entgegen. «Du bist doch ein Christenhund, leugne es nicht! Dein Schwert, deine Kleidung…»


  «Ich bin…» Elias wollte erklären, aber einer der anderen fiel ihm gleich ins Wort.


  «Er ist ein heimlicher Beobachter! Wahrscheinlich auf dem Weg nach Al-Bulansa oder Alcudia. Die nächsten Ziele für das Christenheer ausspähen und melden, wie viele Männer bei uns unter Waffen stehen.»


  Elias hätte ihm sagen können, dass Jaume das längst wusste. Überläufer wie Ben Abed hatten den König über Festungen und Truppenstärke der Mallorquiner genauestens informiert. Das Einzige, was Jaume nicht kannte, war das Versteck der Schätze des Wesirs, und was das anging, setzte der König mehr auf Folter als auf Ausspähung. Letztlich fand Elias es jedoch nicht ratsam, allzu große Nähe zum Christenheer zuzugeben.


  «Ich bin Jude», erklärte er. «Ein Kaufmann. Ich hoffte, in Madina Mayurqa Geschäfte machen zu können, doch als ich sah, wie es da zurzeit aussieht, habe ich mich gleich wieder auf den Rückweg nach Al-Bulansa gemacht.»


  «Und in Al-Bulansa haben sie dir nicht gesagt, was dich hier erwartet?», fragte der Maure in spöttischem Ton. «Das Christenheer belagert die Hauptstadt seit Wochen. Das kann dir nicht verborgen geblieben sein.»


  Elias biss sich auf die Lippen. «Ich…»


  «Er lügt», befand der Maure. «Finden wir heraus, ob er allein ist, und bringen wir ihn um.»


  «Ich bin allein!», beteuerte Elias hastig.


  Vielleicht konnte sich ja wenigstens Samira vor den Männern verbergen und dann irgendwie nach Al-Bulansa durchschlagen.


  «Ich werde das überprüfen.» Der große bärtige Mann, der zuerst gesprochen hatte, schien der Anführer zu sein. «Und ich möchte auch wissen, was er im Schilde führt. Ich habe bislang nichts von christlichen Spähern gehört, aber der hier– er spricht arabisch, das Pferd ist ein Berber … Schon möglich, dass sie hofften, ihn irgendwo als Mallorquiner einzuschleusen. Als Araber geht er nicht durch, doch durchaus als Jude.»


  «Ich bin kein Späher!», wehrte sich Elias.


  Der Mann zuckte die Schultern. «Du wirst uns zweifellos verraten, wer oder was du bist, noch bevor die Nacht zu Ende geht. Muhammed, Khalid, bringt den Mann in die Gemeinschaftsunterkunft– er hat ja freundlicherweise schon geheizt. Mal sehen, ob uns das Feuer nicht auch hilft, ihn zum Sprechen zu bringen. Hassan und Yusuf, ihr holt die anderen herein. Aber noch nicht in die Schlafräume. Da bietet sich in der nächsten Stunde kein Anblick für Frauen und Kinder.»


  Frauen und Kinder? Elias horchte auf. Bislang hatte er geglaubt, hier Schmuggler, Plünderer oder Straßenräuber vor sich zu haben. Tatsächlich schien es sich dagegen um eine Reisegesellschaft zu handeln, wie sie in Friedenszeiten ganz normal in einem funduk Obdach gesucht hätte. Warum nur zeigten sich die Männer dann so kriegerisch?


  Immerhin bot dieses neue Szenario Hoffnung für Samira. Vielleicht würden diese Leute sie wieder versklaven und in Al-Bulansa verkaufen. Schänden oder gar töten würden sie das Mädchen jedoch kaum im Angesicht ihrer Familien.


  Muhammed und Khalid nahmen Elias sein Schwert ab und stießen ihn vor sich her in den Raum, in dem er vorhin das Feuer für Samira entzündet hatte. Auf den ersten Blick sah er sie nicht, vermutete sie jedoch versteckt unter seinem Mantel und all den anderen noch nicht getrockneten Kleidungsstücken. Sie lagen aufgehäuft im Schatten des Kamins.


  Der bärtige Mann trat hinter Elias’ Bewachern ein. Im Feuerschein musterte er Elias aufmerksam.


  «Du magst recht haben, Muhammed, ich glaube, ich habe den Kerl im Umfeld des Königs gesehen», bemerkte er. «Er hat für ihn übersetzt, bei den Verhandlungen mit dem Wesir.»


  Elias war wie gelähmt vor Angst. Trotzdem versuchte er, diese Information zu verarbeiten. Er selbst erinnerte sich nicht an den Mann, doch er musste bei dem Treffen im Palast zugegen gewesen sein.


  «Das stimmt», gab er zu. Es hatte keinen Sinn mehr, zu lügen. «Ich bin Manuel Abrabanel. Eigentlich Elias, doch meine Familie ist zum Christentum konvertiert. Aus geschäftlichen Gründen. Mein Vater unterstützt diesen Feldzug. Unser Handelshaus hat dank der mallorquinischen Seeräuberei große Verluste erlitten. Er sandte mich mit als Vertreter unserer Familie. Der Kampf liegt mir jedoch wenig. Ich verstehe mich besser auf Sprachen…»


  «Und auf die schöne Rede!», höhnte der Mann, den der Anführer Muhammed nannte. «Jetzt raus damit: Weshalb schickt dich dein König nach Al-Bulansa?»


  Mit einer raschen Bewegung zog er Elias die Arme nach hinten und hielt ihn fest, während sein Kumpan Khalid ein glühendes Holzscheit vom Feuer nahm und es Elias vor die Augen hielt.


  «Sag die Wahrheit, sonst helfen wir nach.»


  Elias kämpfte verzweifelt gegen die schraubstockartige Umklammerung. Er wäre beinahe zu Boden gefallen, als eine helle Stimme ertönte und Muhammed ihn plötzlich losließ.


  «Lasst ihn augenblicklich in Ruhe, oder ich bringe den Mann um!»


  Elias sah die Überraschung in den Augen Khalids und des Bärtigen– und wagte dann, sich umzuwenden. Samira stand –in ihrer zerrissenen Haremskleidung, aber anscheinend wild entschlossen– hinter dem kräftigen Krieger Muhammed. Sie hielt ihm ihren kleinen Dolch an die Kehle. Wenn der Mann auch nur einen Mucks machte, konnte sie zustoßen und ihm die Halsschlagader durchschneiden.


  «Und glaub bloß nicht, dass ich keinen Mut dazu aufbringe. Ich habe heute schon einen Mann umgebracht. Da kommt’s auf einen zweiten auch nicht mehr an!» Sie bewegte den Dolch ein wenig. An Muhammeds Hals lief ein Blutstropfen herunter.


  «Samira…», sprach Elias sie sanft an, «…das nützt nichts. Du kannst einen töten, die anderen werden dich überwältigen. Ergib dich, dann werde nur ich sterben.»


  Samira schüttelte heftig den Kopf. Ihre Augen blitzten empört, als der bärtige Mann lachte.


  «Samira?», fragte er. «Doch nicht Thabit ibn Abu Yahyas kleine Sklavin? Die mein Dummkopf von Neffe dem König zum Geschenk sandte?»


  «Nicht zum Geschenk!», fuhr Samira ihn an. «Ich wurde geschickt, den König zu töten! Und ich bin nicht mehr Thabits Sklavin! Er hat mich und sein Volk verraten, ich…» In ihren Augen standen wieder Tränen, aber sie ließ die Waffe nicht los.


  «Sie hätte es beinahe geschafft», erklärte Elias. Ihm wurde allmählich klar, mit wem er es hier zu tun hatte. «Leider verwechselte sie den König mit einem Priester und tötete stattdessen diesen…»


  «Leider?», fragte der Bärtige spöttisch. «Das klingt nicht, als läge dir viel an deinem Herrscher.»


  Elias zuckte die Schultern. «Ich zöge es vor, mit dem Wesir Frieden zu schließen. Mit Jaume ist das nicht mehr möglich. Vielleicht hätte sein Nachfolger die Sache anders geregelt. Wenngleich ich das nicht glaube. Ein Königsmord hätte erst recht ein Blutbad zur Folge gehabt. Das Wort ‹leider› war falsch gewählt. Ich sah es nur aus der Warte Samiras.»


  Der Bärtige sah Samira an. «Das Mädchen sollte sich glücklich schätzen, dass es ihm nicht gelungen ist. Es wäre unter der Folter geendet. Oder glaubst du wirklich, Sayyida, der Wesir hätte dich aus dem Christenlager herausgeholt? Lass jetzt die Waffe sinken, bitte, und zieh dich züchtig an. Wir werden deinem Freund nichts tun. Er wird uns sicher auch ohne Zwang erzählen, wieso er hier mit dir auf dem Weg nach Al-Bulansa ist. Ihr könnt dann die anderen hereinholen, Muhammed und Khalid. Die Kinder sind sicher halbtot vor Kälte und Nässe.»


  Samira tat zögernd wie ihr geheißen. Sie verschmolz wieder mit den Schatten und wickelte sich in den Tschador.


  «So ist es besser», meinte der Bärtige. «Dem guten Khalid gingen ja jetzt schon die Augen über. Ein Mädchen aus dem Harem des Wesirs … Bei Allah, ich verstehe, dass Thabit dir verfiel.»


  Unter dem Schutz des Schleiers wagte Samira, sich den Mann näher anzusehen.


  «Du bist Abu Hafs ibn Sayri», sprach sie aus, was Elias vermutete. «Zinaidas Vater. Ich habe dich von der Empore aus im Audienzraum des Wesirs gesehen.»


  Der Bärtige nickte. Bevor er mehr sagen konnte, öffnete sich die Tür, und eine Menschenmenge strömte herein. Elias schätzte, es waren um die hundert Männer, Frauen und Kinder, die den Raum in Windeseile füllten. Besonders Letztere drängten sich vor dem Feuer. Die Frauen entdeckten erfreut das Kochgeschirr und begannen sofort, Wasser zu erhitzen. Auch Proviant wurde ausgepackt. Die Menschen waren für die Reise gerüstet.


  «Elche, die du durch das Nordtor herausgeschmuggelt hast?», fragte Elias Al-Sayri.


  Der Maure runzelte die Stirn. «Woher weißt du das schon wieder? Ja. Elche, Juden, auch Muslime. Ich versuche, so viele zu retten wie möglich. Allah sei Dank für das christliche Weihnachtsfest. Das zögert die Invasion hinaus.»


  Elias rang sich ein schwaches Lächeln ab. «Dann ist die Geburt ihres Messias ja immerhin zu etwas nutze.» Gleich darauf wurde er wieder ernst. «Viel mehr Zeit wird Jaume dir jedoch nicht lassen. Und es wird keine Gnade geben für die Bevölkerung von Madina Mayurqa. Erst recht nicht jetzt, nach diesem Priestermord.»


  Abu Hafs nickte. «Meine Leute und ich tun, was sie können. Euer König wird eine entvölkerte Stadt vorfinden», prophezeite er. «Und sehr viel weniger Schätze, als er erhofft.»


  «Er ist nicht mehr mein König», sagte Elias. «Ich weiß nicht, was aus mir werden wird, doch unter die Herrschaft von Jaume von Aragon kann ich nicht zurück.»


  


  Elias und Samira verbrachten schließlich eine ruhige Nacht im Gemeinschaftsraum der Karawanserei– soweit man in Gesellschaft von hundert teils weinenden, teils verängstigt betenden Flüchtlingen Ruhe finden konnte. Immerhin bestand keine Gefahr mehr für Leib und Leben. Bislang war Abu Hafs und seinen Leuten nie jemand gefolgt, doch zur Sicherheit stellte er schwer bewaffnete Wachen auf, die jeden christlichen Stoßtrupp niedergemacht hätten. Die Flüchtlinge teilten bereitwillig ihren Proviant mit Elias und Samira. Nachdem sie endlich zur Ruhe gekommen waren, hatten sie erst gemerkt, wie hungrig sie beide waren. Sie schämten sich fast für die Gier, mit der sie Fladenbrot und kaltes Fleisch verschlangen. Abu Hafs und seine Männer förderten schließlich noch einen Schlauch Wein zutage und boten Elias davon an.


  «Allah wird es uns nicht verübeln», behauptete Muhammed und grinste. «Nachdem Thabits Sklavin uns alle beinahe erdolcht hätte. Bei Allah, unter dem Messer dieser Frau zu sterben wäre allerdings ein Vorgeschmack aufs Paradies.»


  Samira schlief längst wie tot zwischen den anderen Frauen und Mädchen, als Elias einen letzten Blick auf sie warf. Morgen würden sie entscheiden müssen, wie es weiterging. Aber in dieser Nacht durfte er von Giulietta träumen.
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  «Was wollt ihr denn jetzt tun?», fragte Abu Hafs ibn Sayri.


  Der Wind hatte die Regenwolken vertrieben, und er hatte ein Feuer im Hof der Herberge entzünden lassen. Im ersten Licht des Morgens zog er sich mit Elias und Samira dorthin zurück.


  Elias hob die Schultern. «Weiterreiten nach Al-Bulansa», erklärte er. «Und auf dem Seeweg fliehen. Vielleicht nach Genua. Sofern Samira das will.»


  Abu Hafs richtete den Blick auf die junge Frau. «Du kannst auch gern mit mir kommen», lud er sie ein. «Ich bringe die Leute nach Hisn Alarun, das ist eine Festung in den Bergen. Mein Harem ist bereits dort, und er bietet alle Annehmlichkeiten. Du wärest dort hoch geachtet, Sayyida. Nach dem, was du für den Kampf um Mallorca getan hast…»


  Samira sah zu Boden. «Und Zinaida…?», fragte sie leise.


  Abu Hafs nahm einen Schluck Kräuteraufguss. «Natürlich werde ich versuchen, meine Tochter zu retten», meinte er, «so Allah es will. Ich werde morgen in Verhandlungen mit dem Wesir treten. Sofern sie nicht schwanger ist, könnte er sie mir zurückschicken. Aber was ihre Stellung angeht– sie ist die Frau eines Verräters … Sie könnte dir nichts mehr tun, Sayyida. Im Gegenteil, du könntest über sie befehlen. Und du müsstest auch nicht in meinem Harem bleiben. Wir könnten dich verheiraten. Der Befehlshaber von Hisn Alarun ist noch recht jung, ein gutaussehender Mann. Du würdest deinen Thabit schnell vergessen.»


  Elias konnte Samiras Gesicht nicht sehen. Sie dachte zweifellos nach, und die Entscheidung konnte ihr nicht leichtfallen. Was Elias ihr anbot, war Freiheit, vielleicht die Rückkehr zu ihrer Familie– und sicher mochte sie ihn, sonst hätte sie am Abend zuvor nicht ihr Leben für ihn riskiert. Sie folgte ihm jedoch in ein ganz anderes Leben. Sie würde sich an gänzlich neue Bräuche gewöhnen müssen, den Glauben aufgeben, in dem sie erzogen worden war. Wenn ihre Vergangenheit bekannt wurde, konnte ihre Familie sie ablehnen. Vielleicht würde man sie eine Hure schimpfen. Abu Hafs dagegen bot ihr genau das Leben, für das die Herrin Ayesha sie erzogen hatte: ein Dasein als erste oder zweite Gattin eines hochgestellten Mannes, die Sicherheit und den Komfort des Harems. Ihr Gatte würde sie zweifellos verehren.


  Die einzige Gefahr waren König Jaume und sein Heer. Vielleicht zogen die Eroberer ab, wenn sie Madina Mayurqa bezwungen hatten. Oder sie kämpften weiter, bis die ganze Insel unter ihrer Herrschaft war. Die Bergfestung Hisn Alarun würde sich bestimmt lange behaupten. Allerdings nicht für immer.


  Samira rieb sich die Stirn unter ihrem Tschador. Dann wandte sie sich Abu Hafs zu. «Ich danke dir, Herr, für das großherzige Angebot. Doch ich werde mit Elias Abrabanel nach Al-Bulansa gehen. Er hat mir versprochen, mich nach Genua zu bringen, dorthin, wo ich geboren wurde. Ich möchte herausfinden, wer ich bin, Herr. Oder wer ich war, bevor ich zur Perle des Harems wurde. Ich … ich möchte nicht mehr verschenkt und gehandelt werden wie ein Schmuckstück, Herr. Wenn ich bliebe, bestünde die Gefahr immer wieder, spätestens, wenn Hisn Alarun fällt.»


  «Du bist Muslimin, Sayyida», bemerkte Abu Hafs. «Willst du deinen Glauben aufgeben? Willst du wieder als Christin leben? Leugnen, dass du jemals den Islam angenommen hast?» Sein Gesichtsausdruck wurde streng.


  «Vielleicht bin ich ja Jüdin», meinte Samira. «Ich weiß es nicht. Und meinen Glauben habe ich in den letzten Tagen sowieso verloren. Als ich Thabit seinen Gott leugnen hörte, ohne dass Allah ihn strafte. Als ich herausfand, dass mich der Wesir belogen hatte. Als Gott zusah, wie ich den falschen Mann tötete. Gestern Nacht fand ich ein kleines Stück Zuversicht wieder. Gott schickte mir Elias, der sein Leben riskierte, um mich aus dem Lager zu bringen. Ihm zumindest kann ich vertrauen…»


  Elias fühlte Wärme in sich aufsteigen und ein Gefühl, das er so bislang nicht gekannt hatte: Glück.


  «Vielleicht half er dir nur, weil du schön bist», stichelte Abu Hafs. «Viele Männer verlieren den Verstand, wenn sie ein Mädchen wie dich sehen.»


  Samira lächelte. «Auch das werde ich herausfinden. Aber das kann ich nur, wenn ich in Freiheit bin. Ich will mir den Mann aussuchen können, mit dem ich lebe. Ich will nicht zur Gattin erhoben werden, ich will selbst entscheiden.»


  Elias lächelte ihr zu. «Mir würde es nichts ausmachen», bemerkte er, «würdest du mich irgendwann zum Gatten erheben.»


  «So herum gefiele es mir besser.» In Samiras Stimme schwang Zuneigung mit.


  Elias war entzückt. Sie neckte ihn. Sie fürchtete sich nicht vor ihm. Plötzlich sah er seine Zukunft vor sich. Er würde in Genua leben, es würde leicht für ihn sein, sich dort eine Stellung in der Kaufmannschaft zu verschaffen. Vielleicht konnte ihm sogar Samiras –nein, Giuliettas– Vater dabei helfen. Und er würde um sie werben. Natürlich konnte er sich nicht sicher sein, ihr Herz zu erobern. Ihr Vater würde dabei bestimmt ein Wörtchen mitzureden haben. So frei, wie Samira es sich jetzt vorstellte, waren jüdische oder christliche Frauen schließlich auch nicht. Aber Elias würde es versuchen. Am liebsten wieder als Jude, doch wenn es nötig war, würde er auch als Manuel um sie werben. Samira war ihm wichtiger als sein Glaube, sein Volk und seine Familie. Er glaubte an sie– und sie an ihn.


  


  Das Wetter klarte endgültig auf, als Abu Hafs seine Flüchtlinge sammelte. Elias und Samira würden mit ihnen den funduk verlassen. Der Maure riet Elias, ihn zunächst ein Stück in die Berge zu begleiten und weiter auf Seitenpfaden nach Al-Bulansa zu reiten.


  «Die Christen werden euch wohl nicht folgen, aber wir sind nicht die einzigen ‹Schmuggler›, die allnächtlich das Nordtor von Madina Mayurqa passieren», begründete er. «Der Wesir schleust ganze Karawanen heraus. Er bringt seine Schätze in Sicherheit. Möglicherweise zur Nordküste. Falls er noch gedenkt zu fliehen, wäre das naheliegend. Und es wäre nicht gut für euch, seinen Männern in die Hände zu fallen.»


  Elias und Samira schlossen sich also vorerst Abu Hafs’ Gruppe an. Der Umweg würde die Reise um zwei oder drei Tage verlängern, doch Elias hatte keine Eile. Samira litt noch unter den Strapazen des Gewaltritts vom Vortag und war froh, mit den anderen Frauen und Kindern zu Fuß gehen zu können. Die weiblichen Flüchtlinge hatten ihr freundlich mit grober, dafür warmer Kleidung ausgeholfen und ihnen Proviant für die weitere Reise mitgegeben. Solange sich der Ritt durch die Berge also hinziehen mochte, würden sie weder hungern noch frieren.


  Am Nachmittag trennten sie sich schließlich von Abu Hafs und seinen Leuten. Ihre Wege gabelten sich auf einem Pass, der den Flüchtlingen einen letzten Blick auf Madina Mayurqa bot. Klein wie eine Ansammlung von Spielzeughäusern lag die Hauptstadt der Insel unter ihnen in der Sonne, ein weißes Juwel neben einer tiefblauen Bucht. Die Luft war klar, und aus dem Lager der Christen drang vielstimmiger Gesang bis in die Berge hinauf.


  Ein Weihnachtslied: Friede auf Erden und allen Menschen ein Wohlgefallen.


  Elias rieb sich die Stirn.


  Abu Hafs ibn Sayri schien die Worte ebenfalls zu verstehen. Er verzog das Gesicht.


  «Salaam, mein Freund», wandte er sich zum Abschied gelassen an Elias, bevor er sich vor Samira verbeugte. «Sayyida … ich werde Abu Yahya ausrichten, dass du getan hast, was du konntest. Außerdem nehme ich mir das Recht, dir im Namen meines verräterischen Großneffen Thabit die Freiheit zu schenken. Seinem neuen Glauben zufolge darf er ohnehin nur eine Frau heiraten.» Er grinste. «Das wird ihn hart ankommen! Ich hoffe, du findest deine Familie.»


  Samira nickte und lächelte. Sie zeigte jetzt ihre Augen. Die Schleier der einfachen Frauen bedeckten nur das halbe Gesicht, und Samira war das ganz recht. Wer auch immer sie war, sie wollte und brauchte sich nicht mehr gänzlich zu verhüllen. Elias nickte dem Mauren zu und wendete sein Pferd. Fort von Madina Mayurqa und dem Heer vor seinen Pforten, hin zu einem neuen, hoffentlich friedlichen Leben.


  «Shalom», sagte er leise. «Shalom Alechem.»


  Epilog


  Madina Mayurqa wurde am 31.Dezember 1229 von den Christen eingenommen. Zwanzigtausend seiner Bewohner kamen dabei ums Leben, aber dreißigtausend hatte Abu Hafs ibn Sayri vorher retten können. Mit ihnen hielt er die Insel weitere drei Jahre, bevor auch Mallorcas letzte Festung in die Hände der Eroberer fiel.


  Abu Yahya Muhammad ibn Ali ibn Abi Imran at-Tinmalali, hier Abu Yahya genannt, starb vierzig Tage nach der Eroberung unter der Folter, ohne den Spaniern den Verbleib seiner Schätze zu verraten. Auch über die Verstecke der Rebellen in den Bergen schwieg er, selbst als man seinen jüngeren Sohn vor seinen Augen ermordete. Von seinem verräterischen älteren Sohn weiß man lediglich, dass er für die Kaperung der spanischen Handelsschiffe verantwortlich war und vor der Eroberung zu den Spaniern überlief, um sich christlich taufen zu lassen. In unserer Geschichte heißt der junge Mann Thabit, tatsächlich ist sein arabischer Name jedoch nicht überliefert. Bei der Taufe erhielt er den Namen Jaume nach seinem königlichen Paten. Seine Spur verliert sich im Dunkel der Geschichte.
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